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  Über diese Folge


  Folge 48.


  Ein hochrangiger Mafia-Boss wird hingerichtet  und mit ihm seine gesamte Familie. Dabei stand der Mann im Zeugenschutzprogramm des FBI. Als innerhalb kürzester Zeit weitere Menschen getötet werden, ruft das das G-Team auf den Plan. Denn die Toten alle haben eines gemeinsam: Ihnen wurde mithilfe des Zeugenschutzprogramms eine neue Identität verschafft. Zudem scheint der Killer immer derselbe zu sein: Er hinterlässt an jedem Tatort die Tarot-Karte »Der Gehängte«. Die Karte steht für Verrat. Für Philippa Decker und Jeremiah Cotton beginnt ein Wettlauf gegen die Zeit  bevor »Mister Hangman« weitere Menschen killt, die unter dem Schutz des FBI stehen.


  COTTON RELOADED ist das Remake der erfolgreichen Kultserie und erscheint monatlich in abgeschlossenen Folgen als E-Book und Audio-Download.


  Über den Autor


  Alfred Bekker schreibt Krimis, Fantasy, Science Fiction, historische Romane sowie Kinder- und Jugendbücher. Er war Mitautor von Spannungsserien wie Jerry Cotton, Kommissar X und Ren Dhark. Außerdem schreibt er Kriminalromane, in denen oft skurrile Typen im Mittelpunkt stehen.
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  Bayside, Massachusetts …


  »Wann segeln wir los, Dad?«


  »Gleich, muss eben noch den Haken hier befestigen.«


  Der Killer stand auf dem Landungssteg im Jachthafen von Bayside. Er trug Handschuhe. Die Waffe mit dem aufgeschraubten Schalldämpfer verbarg er noch unter der Jacke.


  Sei Blick war auf die vierköpfige Familie gerichtet, die gerade ihre Segeljacht zum Auslaufen vorbereitete. Ein Mann mit dunklem Haar und hoher Stirn, seine Frau und zwei Kinder im Teenager-Alter. Das Mädchen wirkte etwas älter als der Junge. Der Killer schätzte sie auf 16, den Jungen auf höchstens 14. Das Mädchen balancierte gerade an der Reling entlang. Der Junge war hinten beim Heck.


  Die Sonne schien. Der Himmel war wolkenlos, und das Meer glitzerte im Sonnenlicht. Ein Tag, wie geschaffen, um hinauszufahren.


  Der Killer trat näher.


  »Mr Rudy Camilieri?«, fragte er.


  Der Mann blickte auf. Blankes Erstaunen stand in seinem Gesicht. Mit diesem Namen hatte ihn schon sehr lange niemand mehr angesprochen. Er öffnete halb den Mund, so als wollte er etwas sagen. Aber da hatte er bereits eine Kugel im Kopf. Es geschah fast lautlos. Das Schussgeräusch wurde durch den Schalldämpfer so reduziert, dass es wie der Schlag mit einer Zeitung klang.


  Rudy Camilieri sackte in sich zusammen.


  Der nächste Schuss tötete den Jungen. Er traf in die Herzgegend. Das T-Shirt färbte sich rot. Die Tochter an der Reling schrie. Der Killer schwenkte mit seiner Waffe herum. Zwei Schüsse kurz nacheinander trafen ihren Körper. Sie fiel über Bord.


  Der Kopf einer Frau war jetzt im Kajüteneingang zu sehen. Sie sah ihren toten, seltsam verrenkt daliegenden Mann. »Was ist denn hier …«


  Noch ehe sie die Situation auch nur ansatzweise begriffen hatte, sank auch sie getroffen in sich zusammen und fiel schließlich in die Kajüte hinein.


  Der Killer blickte sich um. Es schien ihn niemand bemerkt zu haben. Er steckte die Waffe ein. Dann stieg er an Bord. Aus der Innentasche seiner Jacke zog er etwas hervor.


  Eine Spielkarte.


  Sie zeigte einen Mann, der an einem Bein aufgehängt worden war. Der Killer beugte sich über die Leiche von Rudy Camilieri und steckte sie dem Toten in die Brusttasche.


  »Erledigt«, murmelte er vor sich hin.
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  Riverdale, New York City, ein paar Tage später …


  Allan Kirby sah in den Spiegel. Die grauen Haare machten ihn mindestens zehn Jahre älter, als er in Wirklichkeit war. Aber das war eine notwendige Maßnahme.


  Besser alt sein als tot, dachte er.


  Auch wenn es ihm nicht leichtfiel, sich an den Anblick zu gewöhnen, ebenso wie an den Namen, den er jetzt trug. Allan Kirby. Ein Name, der keinerlei Rückschlüsse auf seine wahre Herkunft und Abstammung erkennen ließ. Der klang, als wäre er nie etwas anderes gewesen als ein White-Anglo American. Manchmal dachte er an seine Kindheit auf Puerto Rico zurück. Dort lebten immer noch seine Eltern. Aber Allan Kirby wusste genau, dass er nie wieder einen Fuß auf diese Insel setzen konnte. Es wäre Selbstmord.


  Allan Kirby bemerkte, dass der tiefschwarze Haaransatz langsam wieder begann, herauszuwachsen. Es wurde Zeit, dass er nachfärbte. Mache ich in ein paar Tagen, dachte er. Aber länger konnte er das nicht vor sich herschieben.


  In diesem Augenblick klingelte es an der Tür. Allan Kirby verließ das Bad. Er bewohnte einen einfachen Bungalow in einer breiten Allee in Riverdale. Riverdale war immer noch Bronx und nur ein paar Meilen von den Orten entfernt, an denen er früher für ein großes Syndikat den Vertrieb von Drogen über mehrere Latino-Gangs koordiniert und damit Millionen umgesetzt hatte. Jetzt ging er für einen Bruchteil davon einem Büro-Job nach. Aber Geld war nicht alles. Das hatte er inzwischen gelernt. Es gab Dinge, die wichtiger waren. Das nackte Überleben zum Beispiel oder das beruhigende Gefühl, sich abends ins Bett legen zu können, ohne befürchten zu müssen, dass man ungebetenen Besuch bekam.


  Allen Kirby ging zur Tür. Unterwegs nahm er eine Waffe aus einer Schublade. Es war ein kurzläufiger Revolver. Handlich, leicht, aber auf geringe Distanz so tödlich wie ein größeres Kaliber.


  Kirby zog sein T-Shirt so, dass es den Griff der Waffe bedeckte.


  Er fühlte sich sicherer so, obwohl es für diese Vorsichtsmaßnahme eigentlich schon lange keinen Grund mehr gab. Wenn es jemandem aus seinem alten Leben tatsächlich gelungen wäre, seine Spur aufzunehmen, dann hätte der ihn längst finden müssen. Es waren jetzt so viele Jahre vergangen. Kirby hätte sich sicher fühlen können. Eine Einschätzung, die auch sein Verbindungs-Agent vom FBI teilte.


  Nur Kirbys Unterbewusstsein machte da nicht so ganz mit. Sein Instinkt war stets alarmiert. Er konnte das einfach nicht abstellen. Da halfen auch alle Vernunftargumente nichts. Das Misstrauen gegen alles und jeden blieb. Überall glaubte er, Gesichter aus seinem alten Leben zu erkennen. Wenn ihn jemand zu lange anstarrte, wurde er unruhig und gereizt. Einmal, in der Subway, wäre eine derartige Situation fast eskaliert.


  Spätestens nach anderthalb Jahren wechselte Kirby den Wohnort und den Job. Das hatte er sich zur Regel gemacht.


  Irgendwann war es vielleicht so weit, dass er innerlich wieder Ruhe finden konnte. Aber bis dahin würden sicher noch ein paar weitere Jahre ins Land gehen.


  Es klingelte erneut.


  Kirby blickte durch den Spion. Der Mann, der vor der Tür stand, sah aus wie jemand von der Post.


  Kirby betätigte die Sprechanlage. »Legen Sie es vor die Tür«, sagte er.


  »Ich brauche eine Unterschrift.«


  »Ich habe nichts bestellt.«


  »Ist was Offizielles.«


  Kirbys Hand griff zum Revolver. Er sah noch mal durch den Spion. Im nächsten Moment krachten kurz hintereinander drei Kugeln durch die Tür. Sie trafen Kirby in Brusthöhe. Er stand einen Augenblick lang schwankend da und schlug dann der Länge nach hin. Die linke Hand presste sich dabei gegen den Oberkörper, so als wollte Kirby damit die Blutung stoppen. Rot rann es ihm zwischen den Fingern hindurch. Die rechte umklammerte noch den Griff des kurzläufigen Klein-Kaliber-Revolvers.


  Ein Auge blickte im nächsten Augenblick durch das daumendicke Loch, das mit einer aufgesetzten Automatik mit aufgeschraubtem Schalldämpfer in die schlichte Holztür gestanzt worden war.


  Das Auge betrachtete den Toten für ein paar Augenblicke aufmerksam. Dann verschwand es.


  Wenig später wurde eine zusammengerollte Spielkarte durch das Loch gesteckt. Sie segelte auf der anderen Seite der Tür zu Boden und landete auf dem linken Bein des Toten.


  Die Karte zeigte die Abbildung eines Mannes, der an einem Bein aufgehängt worden war.
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  »Special Agent Philippa Decker. Das ist mein Kollege Special Agent Jeremiah Cotton. Wir übernehmen jetzt den Fall.«


  Decker hielt ihre Card hoch. Die uniformierte Kollegin vom NYPD schaute sie sich mit einem Stirnrunzeln an. An ihrem Uniformhemd stand ihr Name: Officer Travis.


  »Ich weiß nichts davon, dass dies ein Fall für das FBI ist, Maam«, sagte sie. »Ich habe die strikte Order, niemanden zum Haus zu lassen.«


  »Wer hat die Order gegeben?«


  »Lieutenant Renfield, Homicide Squad II, 87. Revier.«


  »Sie ist hiermit aufgehoben, Officer Travis.«


  Travis war kräftig und groß. Gegenüber der schlanken, eher grazilen Philippa Decker wirkte sie ziemlich gewaltig.


  Decker wollte einfach an ihr vorbeigehen, aber Travis schien das vorausgeahnt zu haben. Sie stellte sich Decker erneut in den Weg. »So einfach geht das nicht, Maam. Das ist ein Tatort, und es gibt Zuständigkeiten. Und wenn Lieutenant Renfield das FBI angefordert hätte, dann wüsste ich davon. Und wenn Sie glauben, dass …«


  »Manchmal kommen wir auch, ohne dass uns jemand anfordert«, sagte jetzt Cotton, der etwas abseits gestanden und bisher geschwiegen hatte. Stattdessen hatte er den Blick über die Szenerie schweifen lassen. Fast ein Dutzend Einsatzwagen blockierten vor dem Bungalow mit der Hausnummer 223 in der Harper Lane, Riverdale, die Straße. Bei den meisten Fahrzeugen handelte es sich um Dienstwagen der City Police. Cotton erkannte aber auch den Leichenwagen des Coronors und Fahrzeuge der Scientific Research Division, dem zentralen Erkennungsdienst aller New Yorker Polizeieinheiten, der im Übrigen auch vom FBI immer wieder genutzt wurde.


  Das Gelände war weiträumig abgesperrt. Erkennungsdienstler in weißen Schutzoveralls suchten die Rasenflächen des Vorgartens und den Weg zur Haustür nach Spuren ab. Leute aus der Nachbarschaft waren zusammengekommen und beobachteten die Geschehnisse. Manche der Anwohner wurden von Officers des NYPD befragt. Schließlich war es durchaus möglich, dass jemand von ihnen etwas gesehen hatte.


  »Und wer sind Sie?«, fragte Lieutenant Travis jetzt ziemlich barsch an Cotton gerichtet. Offenbar schien es sie zu provozieren, dass Cotton sie bisher kaum beachtet hatte.


  Cotton zog ebenfalls den Dienstausweis und hielt ihn ihr hin. Den Hinweis, dass seine Kollegin Decker ihn gleich zu Anfang bereits vorgestellt hatte, verkniff er sich. »Nennen Sie mich einfach Cotton. Wir haben nur eine sehr knappe Meldung bekommen, aber wie es scheint, hängt der Tod von Allan Kirby mit einer Reihe von anderen Morden zusammen, deren Opfer allesamt im Zeugenschutzprogramm waren. Uns geht es hier nicht darum, irgendwem den Fall wegzunehmen, und wir reißen uns auch nicht darum, Ihren Job zu machen, aber wenn wir nicht sehr schnell herauskriegen, wer da anscheinend an ein paar sensible Daten über Teilnehmer des Zeugenschutzprogramms herangekommen ist, dann wird es vermutlich noch ein paar weitere Opfer geben.«


  »Lieutenant Renfield wird sicher froh sein, dass Sie ihm helfen wollen«, glaubte Travis. »Ich bring Sie hin.« Travis wandte sich an einen uniformierten Kollegen in der Nähe. »Bin gleich wieder da«, meldete sie sich ab und ging voraus.


  »Was war das denn, Cotton?«, fragte Decker leise genug, dass Travis davon nichts mitbekam.


  »Gehirnwäsche durch Charme«, gab Cotton zurück.


  »Noch nie davon gehört.«


  »Das hätte ich mir denken können.«


  »Wie?«


  »Ach, nichts …«


  »Ich habe das gehört, Cotton. Ich konnte nur nicht glauben, dass Sie das wirklich gesagt haben.«


  »Wieso? Sie haben mir doch empfohlen, zu diesem Fortbildungskurs in Quantico zu gehen. Sie wissen schon, wo man lernt, mit Gesprächspartnern besser klarzukommen, indem man ihr Selbstwertgefühl schont und so weiter.«


  »Mr High und ich waren übereinstimmend der Meinung, dass Sie in diesem Bereich etwas Kompetenzzuwachs benötigen, Cotton«, sagte Decker nüchtern.


  »Sehen Sie: Und ich habe meine neue soziale Kompetenz gleich nützlich eingesetzt.« Cotton grinste. »Sie hätten den Kurs auch besuchen sollen, Decker.«


  Decker verdrehte die Augen. »Sie sind unverbesserlich, Cotton.«


  Vor der Tür trafen sie Lieutenant Renfield, der sich gerade mit dem Gerichtsmediziner unterhielt. Die Leiche lag bereits in einem Zinksarg. Cotton warf einen Blick zur halb offen stehenden Haustür. Zwei Spurensicherer der Scientific Research Division waren noch damit beschäftigt, dort ihrem Job nachzugehen.


  Unterdessen sprach Travis Renfield an. Renfield war ein korpulenter Mann von kräftiger Statur. Auf seiner hohen Stirn bildeten sich ein paar Falten, während er zuhörte. Dann wandte er sich an Cotton und Decker. »Sie glauben, dass das zu einem Fall gehört, den Sie bearbeiten?«, fragte er knapp. »Wir haben die Einzelheiten noch gar nicht an unser Revier gemeldet.«


  »Die Identität des Opfers reichte uns in diesem Fall aus«, sagte Decker. »Mr Allan Kirby wurde unter dem Namen Alonso Marquez geboren und koordinierte für ein Drogensyndikat einige puertoricanische Gangs in der Bronx.«


  »Zeugenschutzprogramm?«, fragte Lieutenant Renfield.


  Decker nickte. »Exakt. Marquez alias Kirby hat dafür gesorgt, dass ein paar wirklich große Haie jetzt in einem Aquarium auf Rikers Island ihre Runden schwimmen müssen und dort wohl auch bis ans Ende ihrer Tage bleiben werden.«


  »Dann dürfte dort vielleicht der Urheber dieses Anschlags sitzen«, glaubte Renfield. »Leider ist es noch nicht gelungen, wirkungsvoll zu verhindern, dass einsitzende Mafiosi aus dem Knast heraus Mordaufträge lancieren.«


  »Wenn es nur so einfach wäre«, sagte Decker. »Das ist nicht der erste Fall dieser Art. Natürlich müssen wir die ballistischen Tests abwarten, aber ich gehe jede Wette ein, dass sich herausstellen wird, dass Kirby von demselben Schützen erschossen wurde wie kürzlich ein gewisser Rudy Camilieri.«


  Renfield runzelte die Stirn. »Meinen Sie den Rudy Camilieri, der früher in Little Italy gethront und die Mingella-Familie mit eiserner Hand regiert hat  solange es sie noch gab?«


  »Das ist genau das richtige Stichwort«, bestätigte Decker. »Solange es sie noch gab. Dass es die Organisation der Mingella-Familie nicht mehr gibt, verdankt unsere Stadt Rudy Camilieri.«


  »Habe mich immer schon gewundert, wo der wohl damals so schnell hin verschwunden ist …«, murmelte Renfield. »Wissen Sie, ich war früher in einer NYPD-Abteilung für organisiertes Verbrechen in Manhattan.«


  »Dann kennen Sie sich ja aus.«


  »Und Camilieri hats auch erwischt?«


  »Mitsamt seiner Familie«, bestätigte jetzt Cotton. »Und dazu noch ein halbes Dutzend anderer Personen, verteilt über die ganze Ostküste.«


  »Da macht anscheinend jemand die ganz große Abrechnung«, sagte Renfield.


  »Und er ist verdammt schnell und rücksichtslos«, stellte Cotton fest. »Sagen Sie, haben Sie bei dem Toten zufällig etwas gefunden?«


  »Ich wüsste jetzt nicht, was Sie meinen, Agent …«


  »Cotton. Einfach Cotton.«


  »Also nach unseren Ermittlungen ist Folgendes passiert. Jemand ist zur Tür gegangen. Wahrscheinlich ein Paketbote oder dergleichen. Er hat geklingelt. Vermutlich fand eine Kommunikation über die Gegensprechanlage statt. Es gibt in der Tür einen Spion. Mr Kirby hat mit Sicherheit durchgesehen, um sich davon zu überzeugen, wer da was von ihm will.«


  »Und dann?«


  »Der Killer hat einfach durch die Tür geschossen und darauf spekuliert, dass Kirby dahintersteht. Ein großes Kaliber, ging glatt durch. So eine Holztür hält ein derartiges Geschoss nicht auf.«


  »Schüsse aus nächster Nähe«, bestätigte der Mann neben Renfield. Er nickte Cotton und Decker kurz zu.


  »Das ist Dr. Brent Heinz vom gerichtsmedizinischen Institut der Scientific Research Division«, erläuterte Lieutenant Renfield. »Aber ich könnte mir denken, dass Sie sich …«


  »Wir kennen uns«, sagte Decker nüchtern.


  »Also in drei bis vier Stunden bin ich mit der Obduktion durch«, sagte Dr. Heinz und sah auf die Uhr. »Na ja, wenn ich meine Essenspause ausfallen lasse und sich mein Assistent heute ausnahmsweise mal nicht verspätet. Aber zurück zu Kirby oder wie auch immer er jetzt in Wahrheit geheißen haben mag.«


  »Kirby war der Name, den er zuletzt auch vor dem Gesetz trug«, mischte sich Decker ein.


  Lieutenant Renfield grinste. »Dies ist Amerika! Da kann jeder seinen Namen ändern, wie er will, vorausgesetzt es geschieht nicht nachgewiesenermaßen in betrügerischer Absicht.«


  Dr. Heinz öffnete die durchschossene Tür vollends. Die Markierungen auf dem Boden waren nun gut zu sehen. Cotton sah sich genau an, wie der Tote offenbar gelegen hatte. »Es waren Holzsplitter in der Wunde«, erklärte Heinz. »Ich meine, ich will jetzt wirklich keiner Analyse vorgreifen, aber das konnte ich mit bloßem Auge erkennen. Das ist nur erklärbar, indem man annimmt, dass Kirby direkt vor der Tür stand, als geschossen wurde.«


  »Haben Sie zufällig eine Spielkarte bei dem Toten gefunden?«, fragte Decker.


  Renfield war überrascht. Dr. Heinz ebenfalls. »Ja, sie lag auf dem Boden«, bestätigte Lieutenant Renfield. »Und Kirby hatte außerdem eine Waffe bei sich, was beweist, dass er offenbar damit gerechnet hat, unerfreulichen Besuch zu bekommen.«


  »Wo ist die Karte jetzt?«, hakte Decker nach.


  »Keine Ahnung«, sagte Renfield. »Wieso ist das so wichtig?«


  »Weil der Täter sie hinterlassen hat«, stellte Decker fest.


  »Er wird sie höchstwahrscheinlich nach der Tat durch das Einschussloch hindurchgesteckt haben«, glaubte Cotton. »Groß genug ist es ja.«


  Lieutenant Renfield wandte sich an einen der Erkennungsdienstler. »Wo ist die Spielkarte, die bei der Leiche war?«, fragte er.


  »Haben wir sichergestellt«, erklärte der Erkennungsdienstler.


  *


  Augenblicke später wurde Cotton ein transparenter Plastikbeutel in die Hand gedrückt, in dem sich eine Spielkarte befand.


  »Der Gehängte«, murmelte Cotton. »Wieder mal.« Er gab die Karte an Decker weiter.


  »Unser Killer scheint ein Fan des Tarot-Spiels zu sein« meinte sie.


  »Allerdings interessiert er sich nur für eine einzige Karte«, meinte Cotton.


  »Den Gehängten.«


  »Richtig. Ich habe mich mal im Netz informiert. Die Karte bedeutet Opfer, Krise, Prüfung oder auch Ohnmacht.«


  »Schön, dass Sie sich mit dem Netzzugang Ihres Smartphones weiterbilden, Cotton. Aber wie immer bleiben Sie ziemlich an der Oberfläche.«


  »Sagen Sie bloß, Sie wissen mehr darüber, Decker. Na ja, andererseits …«


  »Andererseits was?«


  »Sich die Karten legen zu lassen und von irgendwelchen Betrügern mit dem Charisma eines Zirkus-Clowns ein paar halbwahre Weisheiten servieren zu lassen, ist ja wohl auch mehr Weibersache.«


  »Vorurteile, Cotton?«


  »Statistik. Trotzdem, bei jemandem, der so nüchtern wirkt wie Sie, wundert mich das … Aber vielleicht neigen ja gerade solche Menschen dazu, ihre dunkle okkultische Seite zu verbergen.«


  »Ich würde sagen, wir beschränken uns erst mal auf die sehr offensichtliche Symbolik dieser Karte. Der Gehängte hat sich nicht selbst in diese Lage gebracht.«


  »Der Täter hat immer dieselbe Waffe verwendet, er hinterlässt immer die gleiche Spielkarte am Tatort. Er legt anscheinend keinen Wert darauf, seine Urheberschaft zu verbergen.«


  »Ganz im Gegenteil, Cotton. Er demonstriert sie.«


  »Uns gegenüber?«


  »Genau das ist die Frage. Es könnte sich natürlich um jemanden handeln, der die Polizei hasst oder dem FBI mal zeigen will, was eine Harke ist, weil er irgendwann mal ungerecht behandelt wurde oder dergleichen. Aber ehrlich gesagt, glaube ich eher, dass dieses Vorgehen einen anderen Adressaten hat.«


  »Vielleicht die zukünftigen Opfer«, meinte Cotton. »Wenn er auf einem Rache-Trail ist und der Reihe nach Kriminelle umnietet, die durch Kronzeugen-Deals geschützt werden …«


  »Das macht auch keinen Sinn, Cotton. Er will, dass man seine Handschrift wiedererkennt, und bringt Personen um, die im Zeugenschutzprogramm sind. Aber wenn die Botschaft an die Opfer gerichtet wäre, die vielleicht noch auf seiner Liste stehen, dann würden die sich doch sofort an die Behörden wenden. Erst recht, wenn sie ahnen, wer dahinterstecken könnte.«


  Cotton nickte nachdenklich. »Sie haben recht.«


  »Dass ich den Satz mal aus Ihrem Munde höre, Cotton … ich muss mir diesen Tag rot im Kalender anstreichen.«


  »Zumal der Täter ja auch nicht sicher sein kann, dass seine Botschaft die Betreffenden auch erreicht.«


  »Wir haben jedenfalls nichts an die große Glocke gehängt«, sagte Decker.


  »Ich würde sagen, das ist einfach ein Killer, der Reklame für sich macht«, mischte sich nun Lieutenant Renfield ein. »Ich meine, so viel Mühe Sie sich auch geben mögen, solche Details wie das mit der Spielkarte am Tatort vor der Öffentlichkeit zu verbergen, irgendwann sickert es durch.«


  »Was für Zeiten, in denen schon Auftragsmörder für sich Werbung machen müssen«, warf Dr. Heinz ein.


  »Die Zielgruppe, die dadurch als mögliche Kunden angesprochen wird, dürfte doch recht begrenzt sein«, meinte Cotton. Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hilft uns das dabei, einzugrenzen, aus welcher Ecke das Ganze kommt.«


  »Versuchen wir es erst mal mit seriöser Ermittlungsarbeit anstatt mit haltlosen Spekulationen, Cotton«, gab Decker zurück. Dann wandte sie sich an Renfield. »Ich denke, wir greifen nicht allzu sehr in Ihre Arbeit ein, wenn wir uns etwas im Haus umsehen.«


  »Nein, tun Sie, was Sie sowieso nicht lassen können«, knurrte Renfield.


  In diesem Moment klingelte Renfields Handy. Der Lieutenant nahm das Gespräch entgegen. Er knurrte zweimal kurz hintereinander »In Ordnung!« und schloss das Gespräch schließlich mit einem »Werde ich weitersagen!« ab. »Das war einer unserer Officers. Im Haus gegenüber will jemand was gesehen haben.«


  »Ich schlage vor, Sie kümmern sich darum, Cotton«, sagte Decker.


  »Wie Sie meinen.«


  »Das Haus ist nicht groß, damit bin ich schnell durch.«


  *


  Wenig später stand Cotton vor der Haustür des Gebäudes, das Kirbys Haus genau gegenüberlag. Vermutlich hatte man von der Fensterfront einen sehr guten Blick auf die andere Seite. Cotton machte ein Foto mit seinem Handy, das ungefähr den Ausschnitt erfasste, der von hier aus zu sehen war.


  Dann klingelte er.


  Ein uniformierter Kollege öffnete die Haustür.


  »Agent Cotton.«


  »Ich nehme an, Lieutenant Renfield hat Sie geschickt.«


  »So ist es.«


  »Ich bin Officer Bradford.« Er sprach etwas leiser weiter und beugte sich dabei in Cottons Richtung. Bradford war ziemlich groß. Er überragte selbst den nicht gerade klein geratenen Cotton noch mal um einen ganzen Kopf. »Die Zeugin heißt Mildred McCluskey und ist schon ziemlich betagt. Ob man mit ihrer Aussage wirklich etwas anfangen kann, muss man mal sehen.«


  »Schon klar«, sagte Cotton.


  »Aber vielleicht hat sie den Killer gesehen. Hören Sie sich einfach mal an, was sie zu erzählen hat. Aber ein bisschen Geduld müssen Sie schon mitbringen. Manchmal geht es bei ihr ein bisschen durcheinander.«


  »Ich werde mir Mühe geben«, versprach Cotton.


  Officer Bradford führte Cotton in das völlig überladen eingerichtete Wohnzimmer. Eine dürre alte Dame in einem geblümten Kleid saß in einem Sessel, der breit genug war, um zwei Personen von ihren Ausmaßen Platz zu bieten. Zu ihren Füßen lag eine schwarzweiße Katze.


  »Mrs McCluskey, dies ist …«


  »… FBI Special Agent Jeremiah Cotton«, nahm Cotton dem Officer das Wort aus dem Mund und zeigte dabei seinen Ausweis.


  »FBI?«, fragte Mrs McCluskey und rückte die dicke Brille auf ihrer Nase zurecht. »Anscheinend nehmen Sie den Fall auch wirklich ernst.«


  »Natürlich, Maam«, sagte Cotton.


  »Letztes Jahr, als jemand in der Nacht meine Blumen aus dem Vorgarten ausgegraben und mitgenommen hat, war nur ein Officer hier, um mir zu sagen, dass es so gut wie keine Chance gibt, die Täter zu fassen.«


  »Na ja, ich schätze, es ist auch schwierig, so etwas …«


  »Und nach ein paar Monaten kam ein Brief, dass man die Ermittlungen eingestellt hätte! Glauben Sie mir, wenn Ihre Kollegen sich damals etwas mehr Mühe gegeben hätten, dann hätte man die Täter auch überführen können!«


  »Maam, ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen stellen, die …«


  »Im Fernsehen hört man immer was von DNA-Analyse und Spurensicherung«, wurde Cotton von Mrs McCluskey erneut unterbrochen. »Aber wenn dann mal wirklich was passiert, dann wird davon nichts angewendet, und man bekommt einfach die Mitteilung: Da können wir leider nichts machen! Ganz ehrlich, man traut sich ja heutzutage kaum noch auf die Straße.«


  »Vielleicht setzen wir uns einfach erst mal«, schlug Bradford vor.


  »Ja, nehmen Sie Platz, Mr …«


  »Agent Cotton«, erinnerte Cotton sie.


  Cotton begann zu ahnen, dass diese Befragung nicht ganz einfach werden würde. Er setzte sich. Die Federn des breiten Ledersessels waren wohl nicht mehr ganz intakt. Es quietschte etwas und er sank ziemlich stark ein. Die Katze, die bisher an den Füßen von Mrs McCluskey gelegen hatte, erhob sich und begann zu fauchen.


  »Della mag Sie offenbar nicht, Agent Cotton«, stellte Mrs McCluskey fest.


  »Della?«


  »Meine Katze. Woran könnte das nur liegen? Sie sehen eigentlich ganz vertrauenserweckend aus.«


  »Keine Ahnung. Vielleicht das falsche Deo.«


  Die Katze fauchte noch einmal und verzog sich dann in den Flur.


  »Sie haben Della verärgert«, meinte Mrs McCluskey, und der Vorwurf, der in ihrem Tonfall mitschwang, war unüberhörbar. »Und dabei hatte ich heute schon genug damit zu tun, sie wieder ins seelische Gleichgewicht zu bringen.«


  »Sehen Sie, es geht mir eigentlich nur darum, was Sie uns über den Mord an Mr Kirby sagen können«, sagte Cotton.


  »Also, um zur Sache zu kommen: Normalerweise verbringe ich die meiste Zeit des Tages hier im Wohnzimmer. Ich gehöre nämlich nicht zu denen, die den ganzen Tag am Fenster sitzen und die Nachbarschaft beobachten.«


  »Schon klar.«


  »Dazu passiert auch viel zu wenig in dieser Straße. Die meisten Leute hier fahren morgens zur Arbeit und kommen erst spät zurück.«


  »Mrs McCluskey …«


  »Aber heute war Della irgendwie verstummt. Sie wollte nicht aus der Küche kommen. Ich habe ihr die Milch hingestellt und mich schließlich zu ihr in die Küche gesetzt.«


  »Gehört das Fenster vorne links zur Küche?«, fragte Cotton.


  Mrs McCluskey nickte. »Ja, genau. Und von dort aus hat man einen Blick auf das Haus von Mr Kirby. Dann sah ich, wie der Postbote zu Mr Kirbys Haustür ging.«


  »Wann war das?«


  »Ich habe nicht auf die Uhr gesehen, aber erstens war es viel früher als sonst und zweitens kam er mit einem anderen Wagen.«


  »Was war das für ein Wagen?«


  »Ich weiß es nicht. Ich kenne mich mit Autos nicht aus. Aber er war anders. Ich kann Ihnen leider nicht beschreiben, wie. Es war gelb, aber es fehlte das Zeichen. Sie verstehen schon, oder? Das Zeichen der US Mail!«


  »Das könnte der Mörder gewesen sein«, meinte Bradford.


  »Versuchen Sie sich genau zu erinnern, Mrs McCluskey«, verlangte Cotton. »Können Sie sich an irgendwelche Einzelheiten bei dem Mann erinnern. Sein Gesicht, seine Größe?«


  »Also, er hatte eine Mütze auf. Durch den Schatten konnte ich das Gesicht nicht erkennen. Außerdem sehe ich auf die Entfernung nicht mehr so gut. Ich habe gesehen, dass er geklingelt hat. Mr Kirby muss zu Hause gewesen sein.«


  »Woraus schließen Sie das?«


  »Sein Wagen stand vor der Garage. Aber er hat nicht aufgemacht. Der Postbote ist dann wieder gegangen. Dann war ich einen Moment lang durch Della abgelenkt. Und als ich dann wieder aus dem Fenster sah, war der gelbe Wagen weg und der Postbote auch.«


  »Etwas später kam dann der echte Postbote und hat das Einschussloch in der Tür gesehen, woraufhin er uns verständigt hat«, erklärte Officer Bradford.


  »Wieso habe ich keinen Schuss gehört?«, fragte Mrs McCluskey.


  »Wir gehen davon aus, dass der Täter einen Schalldämpfer benutzt hat«, sagte Cotton und erhob sich wieder. »Sie haben uns vermutlich sehr geholfen, Mrs McCluskey.«


  »Ich glaube, dass der Täter relativ groß war«, meinte Mrs McCluskey jetzt. »Ich habe ihn ja an der Tür gesehen. Jetzt will ich zwar nicht behaupten, dass er sich hätte bücken müssen, um einzutreten, aber viel fehlte da nicht, wenn Sie mich fragen.«


  »Okay, das ist ein wichtiger Hinweis«, meinte Cotton. Wenig später verließ er zusammen mit Officer Bradford das Haus der alten Dame. »Ein Killer, der vermutlich um die 1,90 Meter groß ist und mit einem Wagen unterwegs war, der farblich Ähnlichkeiten mit einem Postfahrzeug hatte«, fasste Cotton das Ergebnis der Befragung zusammen. »Viel ist das nicht, aber …«


  »… ein Anfang«, meinte Bradford.


  »Gelb ist nicht metallic.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Bradford.


  »Ich habe nur laut gedacht. Gelb ist keine häufige Fahrzeugfarbe, wie zum Beispiel metallic. Und wenn ich an der Stelle des Killers wäre, würde ich mir ein Fahrzeug besorgen, das ich schnell wieder loswerde, um Spuren zu verwischen.«


  Bradford nickte. »Also mieten oder stehlen«, mutmaßte er.


  Cotton nickte. »Genau. Wäre doch interessant, mal nachzusehen, wie viele gelbe Fahrzeuge in einem passenden Zeitfenster in New York gestohlen oder gemietet wurden.«


  »Der Big Apple hat acht Millionen Einwohner«, gab Bradford zu bedenken.


  »Trotzdem«, beharrte Cotton, »bei der Farbe Gelb dürfte das eine überschaubare Liste geben, die uns vielleicht weiterbringt.«


  »Wie auch immer, sollten wir hier noch was herauskriegen, dann rufen wir Sie an.«


  »Vielleicht gibt es irgendwo hier in der Straße eine Überwachungskamera oder eine Webcam, die den Wagen zufällig aufgenommen hat.«


  »Wir werden außerdem die Nachbarschaft ausführlich befragen«, versprach Bradford.


  »Wenn wir den falschen Postboten nicht bald zu fassen kriegen, wird er wieder zuschlagen«, sagte Cotton. »Das steht so fest, wie das Amen in der Kirche.«


  *


  Der Mann schlug den Mantelkragen hoch. Ein für die Jahreszeit ziemlich eisiger Wind fegte durch die Häuserschluchten von Manhattan. Am General Post Office, in der Nähe des Madison Square Garden, gab es noch ein paar Münztelefone.


  Unzählige Telefonzellen waren in den letzten Jahren verschwunden. Das Smartphone hatte sie überflüssig gemacht.


  Bürgermeister De Blasio hatte eine technische Offensive angestoßen, die die verbliebenen New Yorker Telefonzellen in Internet-Hotspots mit freiem WLAN-Zugang für jedermann umrüsten sollte. Man musste sich dazu mit seinem eigenen Handy einwählen.


  Für jemanden, der nichts dagegen hatte, wenn man später zurückverfolgen konnte, mit wem er gesprochen hatte, war das eine gute Sache. Aber für den Mann mit dem hochgeschlagenen Mantelkragen galt das nicht. Er hatte sehr gute Gründe dafür, auf größtmögliche Anonymität zu achten. Häufig benutzte er ein Prepaid-Handy ohne Vertragsbindung. Aber noch besser war es, eines der noch in herkömmlichen Betrieb befindlichen Münztelefone zu benutzen  und genau deswegen war er hierhergekommen.


  Er suchte sich einen Apparat, nahm ab, steckte die Münze hinein. Dabei trug er hauchdünne, weiße Latexhandschuhe wie die Erkennungsdienstler der Polizei. Er hatte die Erfahrung gemacht, dass die wenigen, die darauf achteten, diese Handschuhe eher mit der Vermutung assoziierten, dass ihr Träger unter einem ansteckenden Ekzem litt, als dass es sich um einen Killer handelte, der um keinen Preis Spuren hinterlassen wollte.


  Schließlich konnte er sich nie ganz sicher sein, ob ihm nicht doch jemand auf den Fersen war. Trotz aller Vorsicht.


  Er wählte eine Nummer.


  »Hallo? Wir sind uns bisher nicht begegnet, aber ich habe Ihnen eine Nachricht zukommen lassen. Sie können mich Mister Hangman nennen. Das ist kein Scherz, sondern ein Angebot, das Sie kaum ablehnen können …«


  4


  Am nächsten Tag war Cotton ausnahmsweise der Erste, der das Großraumbüro des HQ erreichte. Das Hauptquartier des G-Teams lag unweit des FBI Field Office im Bundesgebäude an der Federal Plaza 26. Allerdings war das HQ dieser geheimen Sonderabteilung in den Kellergeschossen eines Gebäudes untergebracht, das äußerlich wie der Firmensitz eines IT-Unternehmens namens Cyberedge aussah. Tarnung hatte bei allem, was das G-Team betraf, höchste Priorität.


  Cotton ging an seinen Arbeitsplatz inmitten des durch große Flachbildschirme und ein erstklassiges Computerequipment gekennzeichneten Großraumbüros, das das Herzstück des HQ bildete. Durch eine Glaswand getrennt konnte man einen Blick in das Büro von Mr John D. High sehen. Aber auch der Chef des G-Teams war noch nicht anwesend, obwohl Cotton schon manchmal den Eindruck gehabt hatte, dass sein Vorgesetzter nahezu rund um die Uhr im Dienst war. Jedenfalls war er normalerweise der Erste, der im Büro war und spät in der Nacht der Letzte, der nach Hause ging.


  An diesem Tag schien das allerdings nicht der Fall zu sein.


  Anscheinend bin ich so früh und die anderen zur Abwechslung sind mal die Schlafmützen!, ging es Cotton durch den Kopf, während er sich auf seinen Platz setzte, den Rechner hochfahren ließ und sich dann gemütlich etwas streckte. Er gähnte ungeniert und wagte es sogar, die Füße auf den Tisch zu legen. Etwas, was er ganz sicher niemals in Anwesenheit von Mr High getan hätte.


  Auf dem Smartphone sah sich Cotton ein Foto der Spielkarte an, die bei dem Toten sichergestellt worden war. Er verglich sie mit den Aufnahmen anderer Karten, die der Täter hinterlassen hatte, etwa bei Rudy Camilieri, der in Bayside, Massachusetts zusammen mit seiner gesamten Familie erschossen worden war. Beide Male handelte es sich um den Gehängten. Und doch waren die Karten sehr verschieden. Offenbar stammten sie aus unterschiedlichen Decks, die von verschiedenen Künstlern gestaltet worden waren. Mit dem Finger wischte Cotton über das Display und sah sich noch ein paar weitere der an den Tatorten zurückgelassenen Kartenexemplare an. Die sind der Schlüssel zu dem ganzen Fall, ging es ihm durch den Kopf. Aber noch fehlten ihm die entscheidenden Puzzleteile, um auf die genaue Bedeutung schließen zu können, die das Hinterlassen dieser Karten für den Täter offenbar hatte. Größer als 1,90 m, von Tarotkarten fasziniert und möglicherweise okkultistisch orientiert, fasste Cotton in Gedanken die bisherigen Erkenntnisse über den geheimnisvollen Killer zusammen, die bisher vorlagen. Dass er ein Profi-Killer war, war wohl bislang nur eine Vermutung. Und dass er eine großkalibrige Automatik mit Schalldämpfer benutzte, hob ihn auch nicht gerade von anderen Tätern dieser Art ab.


  »Manche Menschen scheinen den unwiderstehlichen Drang zu haben, Spuren zu hinterlassen«, drang jetzt eine Stimme in Cottons Bewusstsein. Eine weibliche Stimme. Sie gehörte Sarah Hunter, der Forensikerin und Erkennungsdienstlerin des G-Teams. Für jemanden, der schon einen akademischen Grad hatte, wirkte Sarah erstaunlich jugendlich.


  Cotton zuckte zusammen und nahm die Füße vom Tisch.


  »Sprechen Sie mit mir?«


  »Mit wem sonst, Cotton?« Sarah deutete auf den Tisch und fuhr fort: »Ich würde meinen Kaffee dort jetzt nicht mehr hinstellen. Aber ich wette, aus einer Analyse kleinster Abrieb-Partikel könnte man jetzt ein Profil erstellen, an dem sich erkennen lassen dürfte, wo Sie in letzter Zeit so alles hineingetreten sind.«


  »Sie vermuten wahrscheinlich, in ein Fettnäpfchen nach dem anderen.«


  »Wenn das nur Fettnäpfchen wären …« Sie verzog die Nase.


  Cotton grinste. Und Sarah konnte sich ebenfalls ein Grinsen nur schwer verkneifen. Dabei ging ihm durch den Kopf, dass ihm Sarah Hunter immer sympathischer wurde. Und umgekehrt verhielt es sich wohl ebenso. Bisher hatte die Forensikerin eher Distanz zu Cotton gezeigt.


  Er hielt das Smartphone-Display mit der Tarotkarte in ihre Richtung. »Ich denke die ganze Zeit über das hier nach«, meinte er.


  »Wollen Sie sich weissagen lassen, in wen Sie sich demnächst verlieben werden?«


  »Nein, das überlasse ich meinem Instinkt. Ich meinte unseren Fall. Dieser Killer, der Tarotkarten bei ermordeten Teilnehmern der Zeugenschutzprogramme hinterlässt.«


  »Was meint denn Philippa dazu?«


  »Decker meint, dass das nur eine Art werbewirksames Markenzeichen eines Profi-Killers ist.«


  »Klingt doch plausibel.«


  »Ich frage mich, ob das wirklich alles ist, was dahintersteckt.«


  Sarah sah ihn an. Ein ruhiger, interessierter Blick, den Cotton genauso ruhig erwiderte. »Ich habe Sie beobachtet, Cotton. Ich habe bemerkt, dass Sie sich ziemlich in Ihre Fälle hineinknien.«


  »Ach, ja?«


  »Und das gefällt mir. Denn ich gehe mit derselben Einstellung an meine Arbeit. Da sind manchmal Kleinigkeiten, die einen einfach nicht loslassen. In neun von zehn Fällen bedeuten die gar nichts, aber in dem einen von den zehn Fällen, in denen sie wichtig sind, wird vielleicht ein Verbrechen aufgeklärt, weil man einfach nicht lockergelassen hat.«


  »So ist das nun mal.«


  »Ich schätze so was.«


  »Danke. Dann haben wir ja doch etwas gemeinsam, wie es aussieht.«


  »Auf jeden Fall werde ich mir die Karten mal etwas genauer ansehen. Man weiß ja nie, was man findet. Übrigens ist der ballistische Bericht da. Die Waffe, die Allan Kirby getötet hat, ist identisch mit der, die auch in den anderen Fällen verwendet wurde.«


  »Was vermutlich niemanden von uns jetzt wirklich überraschen kann.«


  In diesem Moment trafen fast zeitgleich Mr John D. High und Agent Decker ein. Die beiden waren in ein Gespräch vertieft, als sie das Großraumbüro betraten. Und auch dabei drehte sich alles um den Fall. Zeerookah, der IT-Spezialist des Teams, folgte etwas später. Er wirkte ziemlich übernächtigt, unterdrückte vergeblich ein Gähnen und hatte sich einen extragroßen Kaffeebecher an seinen Arbeitsplatz mitgenommen.


  »Was ist denn mit Ihnen los, Cotton?«, raunte Decker Cotton zu, als sie an ihren Platz ging und dabei in seine Nähe kam. »Aus dem Bett gefallen?«


  »Soll schon anderen passiert sein.«


  »Guten Morgen«, drang nun die dominante Stimme von Mr High durch den Raum. Der Chef des G-Teams kam gleich zur Sache und verzichtete darauf, zuerst noch in sein abgetrenntes Büro zu gehen. »Ich hatte gerade eine Unterredung per Video-Konferenz mit dem Justiz- und dem Heimatschutzminister. Der Fall, an dem wir gerade arbeiten, zieht nämlich immer weitere Kreise, was auch bedeuten wird, dass sich der Druck auf uns in nächster Zeit erheblich erhöhen dürfte.« Mr High verschränkte die Arme vor der Brust. Sein tiefschwarzer und bis auf die Augenbrauen nahezu haarloser Kopf spiegelte das kalte Neonlicht, das im HQ herrschte. Der Chef des G-Teams ließ kurz den Blick schweifen. Ein Blick, der allein schon genügt hätte, um jedem der Anwesenden deutlich zu machen, dass irgendetwas geschehen sein musste, dass die Lage noch ernster erscheinen ließ, als sie es ohnehin schon gewesen war.


  Cotton war nicht entgangen, dass der Arbeitsplatz links neben ihm frei geblieben war. Dort hätte eigentlich sein Kollege Agent Steve Dillagio sitzen müssen. Aber aus irgendeinem Grund war der heute nicht hier. Und wenn ein Mitglied des G-Teams das allmorgendliche Briefing im HQ versäumte, dann war das eigentlich nur denkbar, wenn es dafür einen sehr wichtigen Grund gab.


  »Heute Nacht wurde hier in New York ein gewisser Frank Smith in seinem Apartment in der Lower East Side umgebracht«, fuhr High fort. »Frank Smith war früher mal unter dem Namen Jamal Abdulmajid bekannt und ist aus einer radikalen islamistischen Gruppe ausgestiegen. Abdulmajid war amerikanischer Staatsbürger somalisch-pakistanischer Herkunft. Seine Hinweise sollen unter anderem dazu beigetragen gaben, dass unserer Regierung der Aufenthaltsort von Osama bin Laden bekannt wurde, wobei diese Geschichten natürlich mit Vorsicht zu genießen sind. Die Geheimdienste lassen sich da nicht so gerne in die Karten schauen. Aber wie auch immer: Sie können sich vorstellen, was durch den Tod von Abdulmajid jetzt losgetreten wurde.«


  »Das bedeutet, von nun an stehen nicht nur sämtliche Syndikatsbosse auf der Verdächtigenliste, sondern auch die bekannten Terrornetzwerke«, brachte es Zeerookah auf den Punkt. »Ich werde auf jeden Fall eine statistische Auswertung einschlägig bekannter spezieller Netzwerke vornehmen. Es könnte ja sein, dass sich dort Reaktionen auf Abdulmajids Ableben zeigen, die uns weiterbringen.«


  »Tun Sie das ruhig, Agent Zeerookah«, sagte High.


  »Ich persönlich glaube nicht an die Terrorismus-Theorie«, meinte Decker. »Die Opfer sind zu unterschiedlich. Wir wissen, dass ein einzelner Täter für diese Morde verantwortlich ist, der immer wieder dieselbe Waffe benutzt und großen Wert darauf legt, dass man die Morde ihm und niemand anderem zuschreibt.«


  »Letzteres spricht nicht unbedingt gegen den Terrorismus-Verdacht«, sagte Mr High.


  »Die arbeiten eher in Netzwerken«, erwiderte Decker nüchtern.


  »Es gibt durchaus Beispiele von fanatischen Einzeltätern, die mit diesen Netzwerken nur in einem sehr losen Kontakt stehen«, gab Mr High zu bedenken. »Trotzdem haben Sie natürlich recht. Die Opfer aus dem Bereich des organisierten Verbrechens passen da einfach nicht ins Bild.«


  »Aber, wenn ich das richtig verstanden habe, war auch dieser Abdulmajid ein Teilnehmer des Zeugenschutzprogramms«, stellte Cotton fest.


  »Das ist richtig«, bestätigte High.


  »Und solange das die einzige Gemeinsamkeit unter den Opfern dieser Mordserie ist, sollten wir uns daran auch orientieren«, meinte Cotton.


  »Er hat recht«, sagte jetzt Zeery. Er unterdrückte erneut ein Gähnen. »Da gibt es nur einen klitzekleinen Schönheitsfehler. Wir wissen nicht, von wem der Killer seine Aufträge bekommt. Es müssen Personen sein, die tiefe Einblicke in unser Zeugenschutzprogramm haben …«


  »Also ein Maulwurf«, stellte Cotton fest.


  »Ja, oder jemand, der sich in unser Computersystem eingehackt hat. Nur habe ich bis jetzt niemanden auftreiben können, der für den Datendiebstahl verantwortlich sein sollte.« Er zuckte mit den Schultern und nahm einen tiefen Schluck Kaffee. Dann wandte er sich direkt an Mr High. »Tut mir leid, Sir, ich habe mir nahezu die ganze letzte Nacht damit um die Ohren geschlagen, um in dieser Hinsicht etwas herauszufinden. Es ist ja durchaus nicht unüblich, dass sich manche Hacker in sozialen Netzwerken oder abgeschlossenen Foren für ihre Heldentaten rühmen und entsprechend in Szene setzen.«


  »In diesem Fall nicht?«, fragte Mr High und hob die Augenbrauen.


  »Nein, Sir. Ich habe nichts gefunden. Und glauben Sie mir, ich weiß sehr wohl, wo ich da suchen muss.«


  »Versuchen Sie es trotzdem weiter, da eine Spur zu finden«, meinte Mr High.


  »Gibt es denn inzwischen schon eine offizielle Bestätigung für den Datendiebstahl?«, wollte Zeerookah dann wissen.


  Mr High atmete tief durch. Es klang eher nach einem Seufzen als einem Luftholen. »Da sitzt eine Handvoll von Spezialisten, um dieses Problem zu lösen. Aber Sie wissen, wie das ist. Wenn tatsächlich herauskommt, dass Unbefugte im großem Stil Zugriff auf diese sensiblen Daten hatten, dann gibt es innerhalb des FBI und möglicherweise sogar auch noch innerhalb anderer Sicherheitsorgane so etwas wie ein mittleres Erdbeben.«


  »Sie meinen eins, bei dem dann auch Köpfe rollen«, verstand Zeerookah gleich, worauf Mr High hinauswollte.


  Der Chef des G-Teams nickte. »Ja, ganz genau. Und sollte das an die Öffentlichkeit gelangen, ist sogar mit Schadensersatzklagen von Betroffenen zu rechnen. Das löst im Endeffekt eine Lawine aus, und es braucht nicht viel Fantasie, um sich auszumalen, dass davor viele zurückschrecken.«


  »Wobei wir mal wieder bei den Vorteilen kleiner Teams gegen übergroße Behörden-Molochs sind«, lautete der Kommentar von Sarah Hunter.


  »Ich ahne schon, worauf das hinausläuft«, meinte Zeerookah. »Bis wir von den Kollegen irgendetwas Brauchbares bekommen werden, haben wir den Fall hoffentlich gelöst, weil es sonst nach einem Blutbad unter den Teilnehmern des Zeugenschutzprogramms aussieht.«


  »Es ist bereits damit begonnen worden, Personen, die jetzt als besonders gefährdet gelten, zu warnen«, erklärte Mr High.


  »Und nach welchen Kriterien wurden die ausgewählt?«, fragte Decker kühl.


  »Da sprechen Sie genau das Problem an«, bekannte Mr High. »Sämtliche Teilnehmer des Zeugenschutzprogramms auf die Schnelle mit neuen Identitäten auszustatten, ist nahezu unmöglich. Dazu sind es zu viele. Und davon abgesehen sind diese Personen oft bereits seit Jahrzehnten unter ihrer neuen Identität bekannt und haben sich ein neues soziales Umfeld geschaffen. Wenn sie daraus plötzlich verschwinden, könnte genau das dafür sorgen, dass der eine oder andere in eine bedrohliche Situation gerät. Also beschränkt man sich zunächst auf Personen, die in irgendeinem Zusammenhang mit den bisherigen Opfern stehen.«


  »Vielleicht versuchen wir es zunächst mal auf die ganz altmodische Tour«, meinte Cotton.


  »War das jetzt etwa ein Plädoyer für die gute alte seriöse Ermittlungsarbeit, Cotton?«, spottete Decker.


  »Könnte man so sagen«, gab Cotton zurück. Er wandte sich an Zeerookah. »Allan Kirby wurde von einem Kerl mit einem gelben Wagen umgebracht, der auf den ersten Blick Ähnlichkeit mit einem Postwagen haben sollte. Die Kollegen des NYPD wollten die Nachbarschaft im Hinblick auf Überwachungskameras, Webcams und dergleichen abklappern. Aber ich weiß nicht, ob die das wirklich intensiv genug machen.«


  »Also ich könnte auf jeden Fall mal die Kameras überprüfen, die man über das Netz anzapfen kann.«


  »Wie auch immer, Agents, ich erwarte von Ihnen schnellstmögliche Aufklärung, was den Killer betrifft!«


  Damit galt die Unterredung als beendet.


  *


  »Eine Spielkarte, Agent Dillagio. Keine Ahnung, was die zu bedeuten hat, aber der Kerl auf dem Bild sieht nicht gerade glücklich aus«, meinte Lieutenant Barry Lucas von der Homicide Squad des 56. Reviers, die für diese Gegend zuständig war.


  Special Agent Steve Dillagio nahm die sorgfältig eingetütete Karte entgegen. »Lustig ist das sicher nicht, an einem Fuß aufgehängt zu werden«, meinte Steve.


  Lieutenant Lucas deutete auf den Toten. Er lag ausgestreckt auf dem Boden. Frank Smith alias Jamal Abdulmajid trug einen weißen Bademantel aus Frottee. Aber in Höhe des Herzens war der dunkelrot verfärbt.


  »Wo war die Karte?«, fragte Steve.


  »Lag auf seiner Stirn und muss dann durch den Luftzug bewegt worden sein.«


  »Welchen Luftzug?«


  »Den, der entstand, als die Tür geöffnet wurde. Darum gibt es eine Blutanhaftung an der Karte.«


  »Wie ist die Leiche überhaupt entdeckt worden?«


  »Durch die Nachbarin. Sie hat bemerkt, dass die Tür offen stand und wohl eingetreten wurde. Dann hat sie nachgesehen und den Toten gefunden. Wenn Sie mich fragen: Sie hatte Glück, dass der Killer nicht mehr in der Wohnung war, sonst hätte er sie mit Sicherheit ebenfalls getötet.«


  »Ist sie zu Hause?«


  »Ja, ein Kollege befragt sie dort zurzeit. Unserer Ansicht nach ist Folgendes passiert: Der Täter hat die Tür eingetreten und ist in die Wohnung eingedrungen. Das Opfer hat davon nichts mitbekommen. Mr Smith hat offensichtlich geduscht. Dann kam er hierher, und der Killer hat ihn abgeknallt. Vermutlich mit einer Waffe, die einen Schalldämpfer hatte, denn es hat niemand ein Schussgeräusch gehört.«


  »Haben Sie ein Handy gefunden?«


  »Nein, so weit waren wir noch nicht.«


  »Okay«, sagte Steve. »Ich sehe mich hier ein bisschen um, und anschließend spreche ich noch mit der Nachbarin.«


  »Ich weiß nicht, ob da wirklich viel bei herauskommen wird«, meinte Lieutenant Barry Lucas.


  Steve Dillagio hob die Augenbrauen. »Wieso nicht?«


  »Sie war … wie soll ich sagen? Ziemlich durch den Wind, würde ich sagen.«


  »Ich verstehe.«


  »Haben Sie Latexhandschuhe? Wenn nicht, gebe ich Ihnen welche, bevor Sie hier unnötig Spuren hinterlassen, Agent Dillagio.«


  »Alles dabei!«, gab Steve zurück und zog ein paar Latexhandschuhe aus der Jackentasche. »Ach, sagen Sie: Überwachungskameras oder so was gibt es hier wohl nicht, oder?«


  »Agent Dillagio, dies ist ein Mietshaus der untersten Kategorie. Ohne sicherheitstechnischen Schnickschnack oder gar Überwachung durch private Security Guards. Sie haben es doch auf dem Weg hierher gesehen. Nicht mal der Lift funktioniert.«


  »Habe ich gesehen«, bestätigte Steve.


  »Als wir hierherkamen, saßen ein paar Cracksüchtige im Treppenhaus.«


  »Wo sind die jetzt?«

  Lucas zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Die sind getürmt, sobald wir auftauchten. Und wir hatten andere Sorgen, als ein paar Drogen-Zombies zu fangen, die wahrscheinlich nur arme Konsumentenschweine sind.«


  »Sie könnten was gesehen haben«, meinte Steve.


  »Glaube ich nicht«, sagte Lucas. »Die waren so zugedröhnt, dass sie ihre eigene Mutter nicht erkannt hätten, wenn sie ihr im Treppenhaus begegnet wären. Glauben Sie mir, ich habe Erfahrung mit so etwas.«


  »Ich auch«, sagte Steve etwas angenervt. »Also wenn es irgendwie möglich ist, dann treiben Sie die Junkies auf. Sie sind wichtige Zeugen. Auch wenn ihr Wahrnehmungsvermögen etwas getrübt sein sollte.«


  Er sah sich in der Wohnung um. Das Handy fand er in einer Lederjacke, die an einem Haken hing. Außerdem den Schlüssel zu einem Wagen. Beides nahm er an sich. Die Wohnung enthielt kaum persönliche Gegenstände. Keine Bücher, keine CDs, keine Bilder von der Familie. Offenbar hatte sich Jamal Abdulmajid an die Empfehlungen gehalten, die mit einer Teilnahme am Zeugenschutzprogramm verbunden waren. In einer Schublade fand Steve eine Waffe. Es war ein kleinkalibriger, kurzläufiger Revolver, geeignet zur Selbstverteidigung auf relativ kurze Distanz.


  Offenbar schien Abdulmajid sich auch in seinem neuen Leben nicht sicher gefühlt zu haben. Und nach allem, was Steve über den Mann wusste, hatte er dazu auch allen Grund gehabt. Steve durchsuchte noch die wenigen Kleidungsstücke, die im Kleiderschrank des Schlafzimmers zu finden waren. Nichts. Er schien peinlich darauf geachtet zu haben, keine verräterischen Spuren zu hinterlassen.


  In der ganzen Wohnung fand Steve nicht einen einzigen Hinweis darauf, dass Abdulmajid Muslim war. Auch in dieser Hinsicht hatte er sich offenbar mehr als vorbildlich an seine Tarnung als Frank Smith gehalten. Und trotzdem hatte der unbekannte Killer zielsicher seine Wohnung aufgesucht und ihn niedergestreckt. Vielleicht lieferten ja die Handy-Daten irgendwelche Hinweise.


  Steve Dillagio suchte anschließend die Wohnung der Nachbarin auf. Ihr Name war Sandra Gonzales, wie man an der Wohnungstür lesen konnte. Officer Laura Garrett war gerade damit fertig, die Aussage der Zeugin aufzunehmen.


  »Sie hat von dem Eintreten der Tür nichts gehört«, sagte Officer Garrett, als sie Steve die Wohnungstür öffnete. »Aber immerhin wissen wir ziemlich genau, wann die Zeugin die offene Tür bemerkt hat, und so können wir die Tat zeitlich immerhin einigermaßen eingrenzen.«


  »Gut«, sagte Steve. »Haben Sie gesehen, ob der Gerichtsmediziner schon da war?«


  »Nein, war er nicht.«


  Officer Garrett führte Steve ins Wohnzimmer. Sandra Gonzales saß in sich zusammengesunken auf der Couch. Steve schätzte sie auf 30 Jahre. Sie hatte langes dunkles Haar. Im Moment wirkte sie sehr blass, und es war ihr anzusehen, dass sie der Tod ihres Nachbarn ziemlich mitgenommen hatte.


  »Steve Dillagio, FBI«, stellte sich der Ermittler aus dem G-Team vor.


  »Ich hoffe nicht, dass ich Ihnen jetzt alles noch einmal, erzählen muss«, meinte Sandra Gonzales.


  »Nein, nein«, versicherte Steve. »Ich habe nur ein paar zusätzliche Fragen.«


  »Dann bringen wir das bitte so schnell wie möglich hinter uns. Das war kein leichter Tag für mich.«


  »Wie gut kannten Sie Mr Smith?«


  »Wir haben uns etwas angefreundet. Ab und zu sind wir zusammen einen Kaffee trinken gegangen. Wer weiß …«


  »Wer weiß … was?«


  Sie atmete tief durch. »Vielleicht hätte mehr daraus werden können.« Sie lächelte kurz und verhalten. »Immerhin sind wir beide Konvertiten.«


  »Konvertiten?«, echote Steve.


  »Ja. Wir sind der hiesigen methodistisch-reformierten Gemeinde beigetreten. Ich war früher katholisch, und er war was anderes.«


  »Wissen Sie genauer, welcher Religion er früher angehörte.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Irgendeine ziemlich strenge Richtung. Er scheint ziemlich darunter gelitten zu haben und mochte nicht so gerne darüber reden.«


  »Hat er mal über seine Familie gesprochen?«


  »Nein, nie. Und ich glaube, das hing miteinander zusammen. Irgendwie war das sein wunder Punkt.«


  »Wie oft haben Sie sich getroffen?«


  »So oft es ging, aber das ging nicht so oft, wie ich es mir gewünscht hätte.«


  »Wieso nicht?«


  »Weil wir zu sehr unterschiedlichen Zeiten gearbeitet haben. Ich habe einen Job in einer Boutique in der Fifths Avenue und bin mehr oder weniger den Tag über auf Achse.«


  »Und er?«


  »Hatte einen Job als Nachtportier in einem Hotel.«


  »Wissen Sie den Namen?«


  »Es ist das Paradise Inn. Nur ein paar Blocks entfernt. Glaube ich zumindest.«


  Steve hob die Augenbrauen. »Glauben Sie?«


  »Ja, ich schlafe eigentlich nur hier, weil ich mir keine andere Wohnung leisten kann, aber ehrlich gesagt, kenne ich mich in der Gegend kaum aus.«


  Steve nickte. »Vielen Dank, möglicherweise haben Sie uns sehr weitergeholfen.«


  »Haben Sie eine Ahnung, wer das getan hat?«, fragte sie, als Steve sich bereits zum Gehen wenden wollte. Sandra Gonzales hatte sich von ihrem Platz erhoben. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah Steve Dillagio gerade ins Gesicht. »Frank hat niemandem was getan!«


  »Wir tun auf jeden Fall alles, um seinen Mörder zu fassen«, versprach Steve. Den Hinweis, dass Frank Smith in Wahrheit ein Ex-Terrorist gewesen war, der die Seiten gewechselt hatte, verkniff sich Steve. Man konnte über Frank Smith alias Jamal Abdulmajid wirklich einiges sagen, aber nicht, dass er niemandem etwas getan hatte.


  Soll sie ihn so in Erinnerung behalten, wie er in ihr Leben getreten ist, dachte Steve.
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  Cotton und Decker fuhren an diesem Morgen nach Bayside, Massachusetts. Fast vier Stunden brauchte man dafür. Die meiste Zeit davon verbrachten sie auf der Interstate 90.


  Bayside war ein kleines verschlafenes Nest an der Küste. Bekannt war es nur durch seinen Jachthafen und die alljährlich stattfindende Segelregatta, die zumindest in Fachkreisen einiges an überregionaler Aufmerksamkeit sicherte.


  »Ich hoffe, es kommt wenigstens was dabei heraus«, meinte Cotton, der während der zweiten Hälfte der Fahrt am Steuer gesessen hatte. Nachdem sie die Interstate 90 verlassen hatten, wurden die Straßen sehr schnell ziemlich klein. Dafür war die Landschaft schön. Immer wieder hatte man einen Blick auf die Atlantikküste.


  »Da wir bis jetzt ziemlich im Nebel herumstochern, sollten wir für jeden Strohhalm dankbar sein«, gab Decker zurück. »Auch für diesen.«


  Beim zuständigen County Sheriff hatte sich ein Zeuge gemeldet, der in einer Bar in der Nähe des Jachthafens kurz vor dem Anschlag auf Rudy Camilieri und seine Familie einen Mann mit einem Kartenspiel beobachtet hatte.


  Unterdessen rief Steve Dillagio an. Decker nahm das Gespräch über die Freisprechanlage entgegen.


  »Wo seid ihr?«, fragte Steve. »Schon in Massachusetts?«


  »Hast du unsere Smartphones getrackt?«, fragte Decker. »Du solltest dich schämen. Bei Kollegen macht man so etwas nicht.«


  »Nein, ich habe nur mit Mr High gesprochen«, meinte Steve. »Ich rufe an, um euch über den Mord an Frank Smith alias Jamal Abdulmajid auf dem Laufenden zu halten. Dass es unser Täter ist, der da zugeschlagen hat, steht für mich außer Frage, auch wenn die letzte Bestätigung natürlich erst mit dem Ergebnis des ballistischen Tests kommen wird. Aber es gibt eine Tarotkarte mit dem Gehängten, und das Opfer passt auch ins Muster. Abdulmajid hat sich seiner neuen Identität als White Anglo-Saxon-Protestant so sehr angepasst, dass er sogar einer methodistisch-reformierten Kirchengemeinde beigetreten ist.«


  »Was in den Augen seiner ehemaligen Glaubensbrüder und Terror-Komplizen ein todeswürdiges Verbrechen ist«, unterbrach ihn Decker.


  »Für die wäre er schon deshalb auf der Todesliste, weil er die Seiten gewechselt hat«, stellte Steve klar. »Bei denen ist er ohnehin unten durch. Worauf ich hinauswill, ist etwas anderes: Abdulmajid war perfekt getarnt. Er hat sich wirklich an alle Sicherheitsauflagen gehalten. Zeery hat sich die Daten seines Handys vorhin mal vorgenommen. Er hat das Gerät wirklich niemals dazu benutzt, um mit seiner Verwandtschaft Kontakt aufzunehmen.«


  »Du meinst, es bleibt nur die Möglichkeit, dass jemand einen direkten Zugriff auf die Daten des Zeugenschutzprogramms hatte«, stellte Cotton fest.


  »Ja, ich fürchte, da gibt es ein gewaltiges Datenloch. Und irgendein fieser Hund bedient sich da nach Herzenslust. Alle anderen Erklärungsversuche scheiden meiner Ansicht nach aus, denn vorsichtiger als Abdulmajid kann man eigentlich gar nicht sein.«


  »Mr High meint, dass man sich in den höheren Etagen des FBI etwas zieren könnte, zuzugeben, dass es da ein Problem gibt«, sagte Cotton.


  »Ich weiß. Vermutlich heißt es dann irgendwann: Wir arbeiten an dem Problem. Aber in Wahrheit arbeiten die nur daran, ihre Schlampereien zu vertuschen und so zu tun, als wäre alles in Ordnung, weil sonst nämlich die Köpfe von ein paar ganz hohen Tieren rollen werden.«


  »Hast du irgendeine Idee, nach welchem System die Opfer ausgewählt werden?«, fragte Cotton. »Das ist nämlich der Punkt, über den ich schon die ganze Zeit nachdenke.«


  »Vielleicht würfelt er einfach, wer als Nächster dran ist«, meinte Steve.


  »Das würde erst recht nicht erklären, weshalb er sie tötet«, sagte Cotton.


  »Wieso nicht?«, gab Steve Dillagio zurück. »Ein irrer Rächer, der Leute tötet, die es eigentlich nicht verdient haben, dass sie straffrei ausgehen.«


  »Allerdings passt dazu nicht der Umstand, dass zumindest im Fall Rudy Camilieri vollkommen rücksichtslos die ganze Familie getötet wurde«, gab Decker zu bedenken. »Wenn es stimmt, was du sagst, Steve, dann müsste der Täter schließlich über einen gewissen, wenn auch fehlgeleiteten Gerechtigkeitssinn verfügen. Und wie verdreht der Kerl den Begriff Gerechtigkeit auch immer auslegen mag, ich kann mir keine Rechtfertigung dafür vorstellen, Kinder umzubringen.«


  »Vielleicht sind deine Ansprüche an den Gerechtigkeitssinn eines solchen Täters einfach zu hoch«, hielt Steve Dillagio ihr daraufhin entgegen. »Aber wie auch immer, ich hoffe, dass wir ihn bald kriegen, denn ich fürchte, er wird so lange weitermachen, bis es niemanden mehr gibt, der durch das Zeugenschutzprogramm geschützt wird!«


  Steve Dillagio beendete das Gespräch.


  »Vielleicht ist ja was dran, was Steve sagt«, meinte Cotton nach einer kurzen Pause.


  »Nein, das glaube ich nicht«, widersprach Decker.


  »Aber wir sollten den Gedanken doch wenigstens mal zu Ende denken! Was, wenn der Täter die Karten bestimmen lässt, wer als Nächster stirbt? Könnte das nicht sein?«


  »Cotton, dafür gibt es nicht den geringsten Anhaltspunkt.«


  »Aber es würde erklären, wieso die Opfer anscheinend nichts gemeinsam haben.«


  »Abgesehen von ihrer Teilnahme am Zeugenschutzprogramm«, erinnerte ihn Decker.


  Sie erreichten jetzt Bayside. Der kleine Küstenort schwoll alljährlich in der Touristensaison um ein Vielfaches an. Während der anderen Zeit des Jahres wirkte er fast wie ein Anhängsel des Jachthafens. Dort konzentrierten sich die Geschäfte und Lokale, von denen ein Großteil wohl nur wenige Monate im Jahr geöffnet war.


  Cotton parkte den Wagen auf dem zum Gelände gehörenden Parkplatz. Wenig später stiegen er und Decker aus.


  »Der Laden heißt Las Tapas«, stellte Decker fest.


  »Klingt spanisch«, meinte Cotton.


  »Dem Internet-Auftritt nach ist es nicht das, was man in New York unter einer Bar versteht.«


  »Sondern?«


  »Es ist eher das, was in den spanisch-sprachigen Ländern darunter verstanden wird. Man kann dort was trinken, aber auch was essen. Vor allem Tapas  kleine Häppchen. Und das von Morgens bis spät in die Nacht.


  »Ich wette, das gibts in New York auch.«


  »Mich wundert eher, dass es das hier in diesem Dorf am Rande der Welt gibt, Cotton.«


  Cotton zuckte mit den Schultern. »Vielleicht unterschätzen Sie einfach die Macht des Tourismus, Decker.«


  »Da mögen Sie recht haben.«


  Cotton und Decker erreichten das Lokal. Es war ziemlich windig. Große Wolkengebirge wurden vom Atlantik her auf die Küste zugetrieben. Vom Las Tapas aus hatte man einen traumhaften Blick auf den Jachthafen und die Bucht, nach der Bayside benannt worden war. »Kaum zu glauben, dass wir nur eine Viertelstunde Fahrt von Boston entfernt sind«, meinte Cotton.


  Die beiden Ermittler des G-Teams betraten das Innere des Lokals. Es waren im Augenblick nur wenige Gäste dort. Hinter dem Tresen stand ein großer, breitschultriger und deutlich übergewichtiger Mann mit einem schwarzen Schnauzbart, der so üppig war, dass man die Lippen nicht sehen konnte.


  Cotton und Decker zeigten ihre Ausweise. »FBI!«, sagte Decker. »Mein Kollege und ich haben ein paar Fragen an Sie.«


  »Ach, Sie sind das!«, meinte der Mann mit dem Schnauzbart.


  »Sie sind …?«


  »Carlos Jackson.«


  »Als Inhaber des Las Tapas wurde uns ein gewisser Charles Jackson genannt. Ist das Ihr Bruder?«


  »Nein, ich nenne mich Carlos, seit ich den Laden hier betreibe. Passt einfach besser dazu, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Ich kann es mir denken«, murmelte Decker.


  »Wissen Sie, ich habe einige Jahre in Mexiko gelebt und da gelernt, wie man Tapas macht. Ich dachte mir: Was gut schmeckt, schmeckt überall gut. In Mexiko City gibt es an jeder Ecke eine Tapas-Bar, aber hier in Massachusetts …«


  »… muss man wahrscheinlich 15 Meilen bis Boston fahren, um eine zu finden«, fuhr Cotton dazwischen.


  Charles »Carlos« Jackson grinste. »Ja, aber wer keine Lust hat, den Jachthafen deswegen zu verlassen, der kommt lieber zu mir! Und davon abgesehen, sind meine Tapas die Besten! Wollen Sie mal probieren?«


  »Nein, danke«, sagte Cotton.


  »Es geht um den Mord an der Familie neulich, nicht wahr?«, schloss Jackson. »Deswegen sind ja hier alle eingehend befragt worden. Die Leute vom Sheriff haben einiges an Überstunden geschoben.« Jackson grinste erfreut. »Satt gegessen haben sie sich bei mir. Ich habe einen Sonderpreis gemacht. Sozusagen als persönlicher Beitrag zur Sicherheit in Bayside. Denn in einer Sache können Sie sicher sein: Wenn solche Gewalttaten selbst in einem kleinen Nest wie diesem hier zur Gewohnheit werden, dann kann unsereins einpacken. Wenn die Leute Angst kriegen, dann kommen sie nicht mehr her. Da können das Meer und die Landschaft noch so schön sein!«


  »Sie sollen einen Mann beobachtet haben, der ein Kartenspiel hatte«, sagte Cotton.


  Jackson hob die Augenbrauen. »Eins? Der hatte sogar mehrere!« Er streckte die Hand aus und deutete auf einen der Tische. »Da hat er gesessen und seine Karten ausgelegt.«


  »Von dem Tisch aus hatte er durch das Fenster einen hervorragenden Blick auf den Jachthafen«, stellte Decker fest.


  »Er könnte abgewartet haben, bis er sicher war, dass seine Opfer eintreffen«, meinte Cotton.


  »Vorausgesetzt, das ist überhaupt unser Mann«, schränkte Decker ein. Sie wandte sich an Jackson. »Was haben Sie genau beobachtet?«


  »Er hat die Karten gelegt. Tarotkarten. Ich kenne die, weil meine Frau sich öfter mal diese Wahrsager auf bestimmten TV-Kanälen ansieht. Sie wissen schon: Wo man anrufen und sich die Frage beantworten lassen kann, ob man im nächsten halben Jahr eine neue Liebe findet oder sein Job wirklich kündigen sollte.«


  »Können Sie den Mann beschreiben?«


  »Wirkte ziemlich unscheinbar. Aschblond, Gesicht ohne markante Kennzeichen, abgesehen von einem Muttermal unter dem linken Auge.«


  »Wie groß war er?«, fragte Cotton.


  »Eins neunzig. Als er nämlich ging und hier an den Tresen kam, um zu bezahlen, stand er mir genau gegenüber. Er hatte genau meine Größe, würde ich sagen.« Jackson atmete tief durch. »Auge in Auge mit einem Killer, das hätte ich nie gedacht. Übrigens war einer Ihrer Kollegen aus Boston hier.«


  Cotton hob die Augenbrauen und wechselte einen kurzen Blick mit Decker.


  »So?«


  »Ja, der kam mit einem Laptop und hat ein Phantombild nach meinen Angaben angefertigt.«


  »Wundert mich, dass wir das nicht gekriegt haben«, meinte Decker.


  Cotton sah auf sein Smartphone. »Haben wir. Allerdings gerade erst.« Cotton ließ das Phantombild seiner Kollegen aus Boston auf dem Display erscheinen und hielt es zuerst Decker hin, anschließend Jackson.


  »Ja, so sah der Typ aus!«, bestätigte Jackson.


  »Die Kollegen schreiben, dass die Datenbank-Abfrage per Gesichtserkennung leider negativ war«, ergänzte Cotton.


  »Bei diesem konturlosen Bild wundert mich das ehrlich gesagt nicht«, murmelte Decker.


  »Ach ja, etwas war noch sehr seltsam«, erklärte Jackson anschließend. »Ich habe das auch dem Deputy gesagt. Dieser Kerl hatte mehrere Kartendecks, die er auf dem ganzen Tisch ausgebreitet hat. Und dann hat er nur Karten von einer Sorte auf dem Tisch liegen lassen.«


  »Wie sahen die aus?«, fragte Cotton.


  »Na, da hing einer mit dem Fuß nach oben an einem Galgen. Ich weiß das genau, weil ich ihm selbst noch was an den Tisch gebracht habe. Alle anderen Karten hat er auf einen Stapel gelegt und mich gefragt, wo der nächste Papierkorb wäre.«


  »Er wollte die anderen Karten wegwerfen?«, wunderte sich Cotton.


  Jackson nickte. »Ja, hat mich auch gewundert. Die sahen so … edel aus. Aber ich habe auch keine Ahnung davon, vielleicht haben die auch nur ein paar Dollar gekostet. Jedenfalls hat er den ganzen Packen da drüben in den Papierkorb geworfen, als er rausging.«


  »Ist der schon geleert worden?«, fragte Cotton.


  »Leider ja. Danach hat mich auch schon der Deputy gefragt. Aber inzwischen habe ich keine Mühen gescheut, um mich in den Dienst der Verbrechensbekämpfung zu stellen, und bin sogar noch mal in den Müllcontainer hineingestiegen, in dem das ganze Zeug am Ende landet. Der wurde nämlich noch nicht abgeholt.«


  »Und?«, fragte Cotton ungeduldig.


  »Warten Sie!«


  Er verschwand für kurze Zeit durch eine Tür hinter dem Tresen und kam wenig später zurück. Etwa ein Dutzend verdreckter Karten, die er in eine transparente Plastiktüre getan hatte, legte er auf den Tisch. »Die habe ich noch gefunden.«


  »Sieht aus, als hätte jemand draufgekotzt«, meinte Cotton.


  »In dem Container landen auch Nahrungsreste«, erklärte Jackson. »Alte Tapas, die keiner gegessen hat, und so was. Aber ich habe die Karten eingetütet, damit Spuren eventuell erhalten bleiben.«


  »Ah, ja«, meinte Decker.


  »Ist vielleicht nicht so fachmännisch, wie Ihre Erkennungsdienstler das machen, und ich weiß auch nicht, ob da wirklich noch Fingerabdrücke oder DNA dran anhaften kann, aber …« Er zuckte mit den Schultern. »Ich hatte das Büro des Sheriffs deswegen sowieso noch anrufen wollen, aber ich denke, wenn ich das jetzt an Sie übergebe, dürfte der Fall für mich doch erledigt sein, oder?«


  »Natürlich«, bestätigte ihm Decker.


  Cotton strich über das Plastik und breitete damit die Karten etwas auseinander, soweit sie nicht aufgrund der undefinierbaren, klebrigen Bestandteile im Inneren der Verpackung zu stark aneinanderhafteten. »Das sind nur zwei verschiedene Karten«, stellte Cotton dann fest. »Gaukler und Narr.«


  »Sie kennen sich mit Tarotkarten aus?«, fragte Jackson.


  »Sind das alle?«, fragte Cotton.


  »Alle, die ich finden konnte. Sonst war da nichts.«


  »Aber Sie sprachen doch von einem ganzen Packen von Karten! Mehrere Decks!«


  »Richtig. Aber mehr war nicht im Container. Ehrenwort! Ich habe gründlich nachgesehen, und das war auch nur deswegen möglich, weil noch nicht viel drin war, verstehen Sie?«


  Cotton rümpfte die Nase. Ich kann es mir vorstellen«, meinte er. »Also Sie haben nicht wirklich genau gesehen, ob er tatsächlich den ganzen Kartenpacken in den Papierkorb geworfen hat oder nur  wie soll ich sagen?  eine andere Auswahl.«


  »Wenn ich gewusst hätte, dass das für einen Mordfall wichtig ist, hätte ich ihm dabei über die Schulter gesehen! Nein, im Ernst, wenn Sie so fragen: Ich habe nur gesehen, dass er etwas hineingetan hat.«


  »Danke.«


  *


  »Nur Karten mit der Bedeutung Gaukler und Narr«, sagte Cotton, als sie das Las Tapas wieder verlassen hatten. »Decker, das ist ein Statement!«


  »So?«


  »Mehr als das, da will uns jemand verarschen!«


  »Sie sind im Dienst, Cotton. Und das heißt, es ist nichts dagegen einzuwenden, wenn Sie sich so ausdrücken, als hätten Sie die Highschool schon hinter sich.«


  »Ich meine es ernst!«, erklärte Cotton und hielt dabei den Beutel mit den Karten aus dem Container hoch. »Der Kerl sitzt in einer Tapas-Bar, kurz bevor er einen Mord begehen will, breitet Karten aus, von denen später eine bei den Opfern gefunden wird …«


  »… was streng genommen noch nicht bewiesen ist!«, gab Decker zu bedenken. »Halten Sie mich für eine Korinthenkackerin, Cotton, aber Genauigkeit ist die Mutter jeder guten Ermittlungsarbeit.«


  »Auf jeden Fall können wir extreme Eitelkeit als Charaktermerkmal dieses Killers annehmen«, meinte Cotton. »Das hat der doch mit voller Absicht getan! Erst setzt er sich hier hin, breitet seine Karten aus und weiß genau, dass er damit auffallen wird. Er kann sich denken, dass in der Umgebung alle Papierkörbe und Müllcontainer durchsucht werden und dass seine Karten schließlich an die gelangen, für die sie gedacht waren: an uns!«


  »Er hält uns also für Narren«, schloss Decker.


  »So ist es.«


  »Man könnte es auch so sehen: Er hat offensichtlich Humor, Cotton!«


  »Ich muss gestehen, dass mir diese Art von Humor nicht gefällt. Vor allem, weil dabei Menschen sterben.«


  »Da sind wir ausnahmsweise mal einer Meinung, Cotton.«


  In diesem Augenblick ging Deckers Smartphone. Sie nahm das Gespräch entgegen. »Hier Agent Decker«, sagte sie. Dann runzelte sie die Stirn. »Sir?«, murmelte Sie dann fragend.


  Schließlich atmete sie tief durch.


  »Ja, Sir!«, stieß sie dann hervor.


  Cotton war sich ziemlich sicher, dass sie mit Mr High gesprochen hatte. So viel demütigen Respekt ist man von ihr sonst ja nicht gewohnt, ging es ihm durch den Kopf. Allerdings wirkte Decker jetzt sehr angespannt, was wohl nicht dafür sprach, dass es irgendwelche guten Nachrichten gab.


  Schließlich beendete Decker das Gespräch.


  »Unser Chef?«


  »Erraten.«


  »Und was läuft schief, Decker?«


  »Diesmal liegen Sie nicht richtig. Es läuft nichts schief. Wir haben nur eine Anweisung erhalten, die gelinde gesagt rätselhaft ist.«


  »Und wie lautet die?«


  Jetzt meldete sich Cottons Smartphone. Eine Nachricht war eingegangen.


  »Sehen Sie nach, Cotton«, forderte Decker.


  Cotton nahm sein Smartphone und sah sich die eingegangene Nachricht an. »Da sind lediglich ein paar GPS-Koordinaten.«


  »Genau dort sollen wir jetzt hinfahren«, erklärte Decker. »Fragen Sie mich nicht, warum. Wir sollen es einfach tun und fertig.«


  »Ein Auftrag, der so geheim ist, dass wir nicht mal selbst wissen dürfen, worum es geht?« Cotton schüttelte den Kopf. »Man lernt immer noch wieder was dazu.«


  »Gut, dass Sie wenigstens das inzwischen begriffen haben, Cotton!«


  *


  Diesmal übernahm Decker das Steuer, während Cotton auf dem Beifahrersitz Platz nahm. Die Stelle, die durch die GPS-Koordinaten eindeutig bestimmt wurde, lag ein paar Meilen nördlich von Bayside. Es war ein Parkplatz an der gewundenen Küstenstraße Richtung Boston. Decker stellte den Wagen ab.


  »Niemand hier«, stellte Cotton fest.


  »Nicht so ungeduldig.«


  »In der Mail war keine Zeitangabe«, sagte Cotton. »Und sie war von einer Wegwerf-E-Mail-Adresse aus abgeschickt worden.«


  »Sie können trotzdem sicher sein, dass sie von Mr High kam oder durch ihn initiiert wurde.«


  »Wieso diese Umstände? Zählt unser Vorgesetzter in Zukunft schon zu den Informanten, mit denen wir uns im Geheimen treffen müssen, damit ihre Komplizen sie nicht abmurksen?«


  »Ich kann Ihnen auch nicht mehr sagen, als Sie bereits wissen, Cotton.«


  »Sie haben doch mit Mr High telefoniert!«


  Decker nickte. »Ja, aber das war ein eher faktenarmes Gespräch. Und wie ich Mr High kenne, war das ganz bewusst faktenarm.«


  »Weil er die Befürchtung hatte, abgehört zu werden? Decker, wir sind das G-Team, die geheimste Sondereinheit des FBI, die es gibt. Nicht einmal die meisten Kollegen wissen von unserer Existenz. Wir verfügen über die besten Methoden, um uns abzuschirmen, die man sich denken kann! Unsere geheime Zentrale dürfte so manchen Geheimdienstkollegen neidisch machen!«


  »Cotton, ich kann Ihnen dazu nichts weiter sagen. Wir müssen einfach abwarten, was geschieht«, beharrte Decker auf ihre ruhige, besonnen wirkende Art.


  »Jetzt erzählen Sie mir nicht, dass Ihnen nicht dieselben Fragen durch den Kopf gehen, Decker.«


  »Nein, aber vielleicht erspare ich es meinen Mitmenschen, jeden einzelnen Schritt meiner Gedankengänge in unfertiger Form kundzutun, Cotton.«


  »Noch nie was von Brainstorming gehört?«


  »Eine Modeerscheinung. Fand ich immer schon nervig und deutlich überbewertet, was den tatsächlichen Effekt angeht.«


  »Hm«, knurrte Cotton.


  Einige Augenblicke lang sagte jetzt keiner von ihnen etwas. Sie saßen einfach da und warteten darauf, dass irgendetwas geschah.


  Schließlich unterbrach Cotton das Schweigen. »Die Tatsache, dass keine Zeitangabe gemacht wurde, kann eigentlich nur bedeuten, dass unser Mister Unbekannt weiß, wo wir uns gerade befinden, Decker.«


  »Möglich.«


  »Und das kann er nur, indem er entweder die GPS-Daten des Wagens oder unserer Handys ortet.«


  »Das vermute ich auch«, gab Decker zu.


  »Sollen wir uns einen Spaß erlauben und unsere Smartphones einfach mal eine Weile abschalten?«


  In diesem Augenblick fuhr eine dunkle Limousine mit getönten Scheiben von der Straße ab.


  »Zu spät, Cotton«, sagte Decker.


  Die Limousine hielt. Ein Mann im dunklen Anzug stieg aus. Cotton und Decker verließen jetzt ebenfalls den Wagen.


  Der Mann, der aus der Limousine gestiegen war, war schätzungsweise Mitte vierzig, leicht übergewichtig und trug einen dunklen Knebelbart. Unter dem zur Seite wehenden Jackett waren Dienstwaffe und FBI-Marke zu sehen.


  »FBI Special Agent in Charge Roger Castillo«, stellte er sich vor. »Ich bin der Chef des FBI Field Office Boston.«


  Cotton und Decker hielten ihrem Gegenüber ebenfalls ihre Ausweise hin. »Ich bin Special Agent Decker, dies ist mein Kollege Special Agent Cotton«, sagte Decker.


  »Wieso trifft sich der Chef des FBI Field Office Boston mit uns auf einem Parkplatz?«, fragte Cotton. »Wir wären sicher auch einer Einladung in Ihr Büro gefolgt.«


  »Aber da hätte ich Sie unter den gegebenen Umständen nicht so gerne gesehen«, erklärte Castillo.


  »Vielleicht erklären Sie uns mal der Reihe nach, was hier eigentlich los ist«, meinte Decker.


  »Sie gehören einer Sondereinheit an, die das G-Team genannt wird«, sagte Castillo.


  »Da Sie das im Tonfall einer Feststellung und nicht als Frage formuliert haben, nehme ich an, dass irgendjemand befugt war, Sie über die Existenz unserer Abteilung zu unterrichten«, stellte Decker sachlich fest.


  »Korrekt. Ich kann wirklich sicher sein, dass Sie nicht die normalen Kommunikationswege des FBI benutzen und vor allem Ihre EDV vollkommen getrennt von den Systemen des FBI arbeitet?«


  »Das können Sie«, bestätigte Cotton.


  »Ich wurde dahingehend informiert, dass Sie an dem Fall eines Mörders arbeiten, der offenbar Zugriff auf die Daten von Personen hat, die am Zeugenschutzprogramm teilnehmen«, erklärte Roger Castillo. »Was ich Ihnen jetzt sage, ist nicht offiziell, und es wird auch keine offizielle Stelle geben, die Ihnen das bis auf Weiteres bestätigt.«


  »Es wäre nett, wenn Sie nicht weiter um den Kern der Sache herumreden, SAC Castillo«, sagte Decker nüchtern.


  Castillo musterte sie einige Augenblicke lang, anschließend warf er einen kurzen, prüfenden Blick auf Cotton. »Also gut: Es gibt Grund zu der Annahme, dass das Ganze mit einem Innendienstler unseres Field Office zusammenhängt. Sein Name ist James Earl Porter. Unseren internen Ermittlungen nach hat er Zugriff auf die Daten des Zeugenschutzprogramms erlangt, sie kopiert und auf einen externen Server transferiert.«


  »Die komplette Datenbank?«, fragte Decker.


  »Sehr wahrscheinlich ja. Aber der genaue Umfang des Datendiebstahls ist noch nicht absehbar. Außerdem hat James Earl Porter eine Schadsoftware in die FBI-Datenbank eingebracht, mit deren Hilfe er jederzeit nahezu unbegrenzten Datenzugriff hat und die meisten Autorisierungsschranken umgehen kann.«


  »Das bedeutet, er weiß, wenn jemand vom FBI gegen ihn vorzugehen versucht«, schloss Cotton.


  »Genau deswegen wird Ihre Abteilung eingeschaltet. Und das ist auch der Grund, weshalb wir uns unter gelinde gesagt ungewöhnlichen Rahmenbedingungen treffen müssen.« Das Gesicht von SAC Castillo wirkte sehr ernst. Er fuhr sich mit einer fahrigen Geste über das Gesicht. Für einen Moment verlor er die Kontrolle über seine Gesichtszüge, und es war ihm sehr deutlich anzusehen, wie sehr ihm diese Angelegenheit offenbar innerlich zusetzte.


  »Ich verstehe langsam, warum man offenbar unter allen Umständen verhindern will, dass etwas darüber an die Öffentlichkeit kommt  oder auch nur etwas weitere Kreise zieht«, meinte Decker.


  »Die Vorstellung, dass ein Hackerangriff von auswärts das FBI quasi handlungsunfähig macht, ist schon erschreckend genug«, gab Castillo zurück. »Aber dass einer von unseren eigenen Leuten das fertiggebracht hat, ist noch um einiges erschreckender.«


  »Haben Sie irgendeine Ahnung, wo der Datendieb stecken könnte?«, fragte Cotton.


  »Er kommt aus New York und hat dort eine Reihe von Bekannten und Verwandten.«


  »Er wird kaum so dumm sein, dort Unterschlupf zu suchen.«


  »Warum nicht? Unsere Möglichkeiten, nach ihm zu fahnden, sind begrenzt. Wenn eine Operation vorbereitet wird, um ihn zu schnappen, können Sie davon ausgehen, dass er rechtzeitig davon erfährt.«


  »Wer steckt dahinter?«, fragte Cotton. »Oder glauben Sie, dieser James Earl Porter hat auf eigene Faust gehandelt?«


  »Ich habe Ihnen ein Dossier aufs Handy geschickt, in dem alle Daten zusammengetragen sind, die von Bedeutung sind«, erklärte SAC Castillo. »Ehrlich gesagt, liegen über die weiteren Hintergründe keinerlei Erkenntnisse vor. Nur Spekulationen.«


  »Die können auch interessant sein«, meinte Cotton, während Decker auf ihr Smartphone-Display sah.


  »Porter wurde mehrfach bei Beförderungen nicht berücksichtigt und hat sich deswegen ungerecht behandelt gefühlt«, erklärte Castillo. »Es ist durchaus möglich, dass das bei seiner Motivation eine Rolle spielt. Außerdem ist er bekannt dafür, dass er einen ausgeprägten und leicht kränkbaren Gerechtigkeitssinn hat, was die Zusammenarbeit mit ihm nicht immer einfach machte.«


  »Ein Gerechtigkeitssinn, der sich auch gegen die Straffreiheit von Kronzeugen richtete?«, hakte Cotton nach.


  »Er hat bei jeder Gelegenheit gegen derartigen Ablasshandel der Justiz gewettert«, bestätigte Castillo.


  »Das tun viele«, meinte Decker. »Aber die meisten bringen deswegen nicht reihenweise Leute um, von denen sie glauben, dass sie es eigentlich verdient hätten.«


  »Vollkommen richtig«, nickte Castillo.


  »Mit dem Killer ist er jedenfalls nicht identisch«, stellte Decker unterdessen fest. »Porter ist Ihren Angaben zufolge nicht einmal 1,70 m groß, während wir wissen, dass der Killer über 1,90 m ist.«


  »Sie haben recht. Außerdem hat er für mindestens drei der bisher verübten Morde dieser Serie ein Alibi«, erklärte Castillo. »Die passierten nämlich während seiner Dienstzeit, und es gibt nun wirklich genug Kollegen, die bestätigen könnten, dass er an seinem Platz in unserem Field Office war. Mal abgesehen davon, dass registriert wird, wer ins Gebäude geht und wer es verlässt.«


  »Haben Sie eine Theorie?«, fragte Cotton.


  Castillo zuckte mit den Schultern. »Es würde Sinn machen, mit einem Profi-Killer zusammenzuarbeiten. Der erledigt dann die Drecksarbeit. Es gibt ja schließlich genug Leute, die die Teilnehmer am Zeugenschutzprogramm am liebsten so schnell wie möglich tot sehen wollen und darüber hinaus auch noch bereit wären, dafür sehr viel Geld springen zu lassen. Syndikatsgangster, die ihre Verräter zur Strecke bringen möchten, Anführer von Terror-Gruppen, die ihre ausgestiegenen Ex-Mitglieder gerne bestrafen wollen … Da ließe sich eine lange Liste infrage kommender Interessenten aufstellen.«


  »Mit anderen Worten: Ein einträgliches Geschäft«, schloss Cotton.


  »Wie gesagt, es ist nur eine Theorie«, betonte Castillo. »Aber wenn Sie schon davon ausgehen, dass es einen Komplizen gibt, macht das eindeutig mehr Sinn, als dass da nur ein Psychopath am Werk ist, der unter einem übersteigerten Gerechtigkeitsempfinden leidet.«


  »Wir brauchen eine Liste aller Personen, die mit James Earl Porter zu tun hatten, die ihn kennen oder Aussagen dazu machen können, wie er tickt«, meinte Cotton.


  »Habe ich Ihnen schon übersandt«, versicherte Castillo. »Im Übrigen sind seine Personaldaten natürlich für Sie einsehbar.«


  »Wir werden jedenfalls tun, was wir können, um den Mann zu kriegen«, stellte Decker klar.


  »Was glauben Sie, wird Porter als Nächstes unternehmen?«, fragte Cotton jetzt an Castillo gewandt. »Hatten Sie persönlich mit ihm zu tun?«


  »Um Ihre letzte Frage zuerst zu beantworten: Ich hatte. Und ich will in diesem Punkt auch ganz offen und ehrlich sein: Es wäre mir noch vor ein paar Tagen auch nie in den Sinn gekommen, dass er offenbar eine Art Doppelleben führte. Er war ein absolut unauffälliger und scheinbar loyaler Angestellter des Field Office.« Castillo atmete tief durch. »Aber wem sieht man schon an, was ihm so im Kopf herumspukt!«


  6


  Es war bereits ziemlich spät, als Decker und Cotton im HQ des G-Teams eintrafen, um Mr High noch einen vorläufigen Bericht zu erstatten. Der Chef der Abteilung war als Einziger noch im Büro.


  Mit nahezu unbewegtem Gesicht hörte sich High an, was Decker und Cotton zu sagen hatten. Den Großteil des zusammenfassenden Berichts bestritt dabei Decker. Cotton beschränkte sich mehr oder weniger auf ein paar ergänzende Anmerkungen.


  High wandte sich schließlich an Cotton und sprach ihn direkt an. »Sie sind heute außerordentlich schweigsam, Agent Cotton.«


  »Nur nachdenklich«, meinte Cotton.


  »Und was beschäftigt Ihre kleinen grauen Zellen so, dass sich offenbar eine lähmende Wirkung auf Ihr Mundwerk daraus ergibt?« Mr High hob die Augenbrauen und ließ die Hände in den weiten Taschen seiner Flanellhose verschwinden. »Vielleicht lassen Sie mich an Ihrem Gedankenstrom teilhaben!«


  Cotton zuckte mit den Schultern.


  »Ein eitler Profi-Killer und ein gekränkter FBI-Innendienstler tun sich zusammen und rasieren das Zeugenschutzprogramm auf eine Weise, die wahrscheinlich dafür sorgen wird, dass sich für die nächsten zehn Jahre niemand mehr auf einen entsprechenden Kronzeugen-Deal einlassen wird«, meinte er. »Genau darauf versuche ich mir einen Reim zu machen.«


  »James Earl Porter hat in New York zahlreiche Kontakte, die wir der Reihe nach abklappern können«, warf Decker ein. »Ich nehme zwar nicht an, dass er tatsächlich so unvorsichtig ist, bei einer dieser Adressen unterzutauchen, aber möglicherweise weiß jemand aus diesem Personenkreis etwas.«


  »Ja, ich fürchte in den nächsten Tagen wird eine Menge Routinearbeit auf Sie und die anderen Mitglieder des Teams warten«, nickte High.


  »Das Phantombild von dem Kartenleger und mutmaßlichen Killer aus der Tapas-Bar in Bayside haben Sie bekommen, Sir?«, fragte Cotton.


  High nickte. »Es war schon heute Nachmittag auf unseren Rechnern, aber ehrlich gesagt stellt es uns vor mehr Rätsel, als dass es welche zu lösen hilft.«


  Cotton runzelte die Stirn. »Wie meinen Sie das?«


  »Das will ich Ihnen zeigen«, meinte High. Er aktivierte einen der Großbildschirme im HQ. »Während Ihrer Ermittlungen ist hier nämlich auch gearbeitet worden. Es gibt ein paar Neuigkeiten, die Sie ebenfalls wissen sollten.«


  »Da bin ich aber gespannt«, murmelte Cotton.


  Auf dem Schirm erschien das ziemlich unscheinbare und wenig charakteristische Phantombild, das nach Angaben des Inhabers der Bar Las Tapas am Jachthafen von Bayside gemacht worden war. High aktivierte einen weiteren Bildschirm. Darauf erschien nun eine Aufnahme, die das Gesicht eines dunkelhaarigen Mannes zeigte. Er saß offenbar am Steuer eines gelben Fahrzeugs. »Agent Zeerookah hat leider vergeblich nach einer Webcam gesucht, die den Mörder von Allan Kirby alias Alonso Marquez aufgenommen hat«, berichtete High. »Und die Kollegen der City Police haben wirklich jede infrage kommende Überwachungskamera in der Gegend daraufhin überprüft, ob sie möglicherweise das gelbe Fahrzeug und dessen Fahrer aufgenommen haben könnte.«


  »Na, der Zoom ist ja ganz brauchbar«, meinte Cotton.


  »Ja, aber das Bild stammt nicht von einer Überwachungskamera«, erklärte High. »Die NYPD-Kollegen hatten ihre Suche schon aufgegeben. Es sah nach einer totalen Pleite aus, aber nachdem es deswegen einen Aufruf in den Medien gegeben hat, meldete sich ein Versicherungsvertreter. Er hatte zur fraglichen Zeit in Riverdale zu tun und während eines verabredeten Kundenbesuchs die Dashcam seines Wagens angelassen.«


  »Ich wette, er hat sie mit Absicht angelassen, um hinterher sehen zu können, ob spielende Kinder ihm den Lack zerkratzt haben«, meine Cotton.


  »Haben Sie was gegen Versicherungsvertreter?«, mischte sich Decker ein.


  High deutete noch mal auf das Phantombild.


  »Wie auch immer, wir haben so ein gutes Bild von dem Kerl. Und wie Sie sehen, hat es so gut wie keine Gemeinsamkeiten mit dem Typ, der von Ihrem Zeugen namens Jackson in Bayside beschrieben worden ist.«


  »Er könnte sein Äußeres optisch stark verändert haben«, sagte Cotton.


  Mr High veränderte den Zoom des Fotos, das den Mann im gelben Wagen zeigte. Das Fahrzeug war jetzt vollständig zu sehen. »Danken Sie Gott dafür, dass wir uns hier in einem der Bundesstaaten der USA befinden, in denen es Pflicht ist, auch vorne ein Nummernschild anzubringen«, erklärte der Chef des G-Teams dann. »Dadurch konnten wir ermitteln, dass der Wagen zu einer Autovermietung in Queens gehört. Der Inhaber hat tatsächlich ein paar ausgediente Fahrzeuge des US Mail Service angekauft und vermietet sie als Lieferwagen an Geschäftsleute, für die sich die Anschaffung eines solchen Fahrzeugs nicht lohnt, weil sie es nur hin und wieder brauchen.«


  »War schon jemand bei der Firma, um die Mitarbeiter zu befragen?«, fragte Cotton.


  »Agent Dillagio war dort«, antwortete Mr High. »Die Beschreibung des Mannes, der das Fahrzeug gemietet hat, passt zu dem Bild der Dashcam. Allerdings wird der Kerl als ziemlich korpulent beschrieben.«


  »Kommt denn wenigstens die Körpergröße hin?«», fragte Decker.


  »Die Körpergröße scheint das Einzige zu sein, was sich an diesem Typ nicht ändert«, meinte High.


  »Liegt doch auf der Hand, was da passiert«, meinte Cotton. »Wir haben es mit einem Verwandlungskünstler zu tun. Haare färben, ein Fat Suit, vielleicht ein paar Tricks, die professionelle Maskenbildner so draufhaben, und jemand verändert sich so, dass jede Zeugenaussage ad absurdum geführt wird.«


  »Das würde zumindest erklären, weshalb er es riskiert hat, dass der Besitzer der Tapas-Bar ihn beschreiben konnte«, ergänzte Decker. »Kann man ihm nicht über seine Kreditkarte auf die Spur kommen? Irgendwie muss er den Leihwagen doch bezahlt haben.«


  »Das ging in bar«, sagte High.


  »Und darauf haben die sich eingelassen?«, wunderte sich Decker.


  »Der Kerl hat eine Kaution hinterlegt und davon abgesehen sagt Dillagio, dass das bei der Vermietung von gewerblichen Kleinfahrzeugen gar nicht so selten ist.«


  »Damit es nicht in den Büchern auftaucht?«


  »Manche Leute betreiben ein Geschäft, ohne irgendwelche Bücher.«


  »Wir müssen diesen James Earl Porter fangen«, meinte Cotton. »Dann erledigt sich der Rest von allein.«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher, Cotton«, widersprach Mr High. »Angenommen, wir hätten ihn  was würde den Killer daran hindern, einfach weiterzumachen, wenn er die dazu nötigen Daten schon hat.«


  »Wenn …«, murmelte Cotton. »Es kommt letztlich darauf an, wie lang das Gängelband ist, an dem der Killer geführt wird.«


  Mr High sah auf die Uhr an seinem Handgelenk. »Ich schlage vor, Sie nutzen die Zeit bis zum Dienstbeginn, um sich noch etwas auszuruhen«, meinte er. »Heute Abend werden wir den Fall sicher nicht mehr lösen.«


  »Und Sie, Sir?«, fragte Cotton.


  Das sonst so unbeweglich wirkende, tiefdunkle Gesicht zeigte für den Bruchteil eines Augenblicks die Ahnung eines Lächelns. »Sie wissen doch: Ich brauche keinen Schlaf.«


  »Das ist nicht Ihr Ernst, Sir!«


  »Wussten Sie nicht, dass das die wichtigste Einstellungsvoraussetzung für den Posten gewesen ist, den ich im Moment innehabe, Agent Cotton?«


  »Ich habe es fast geahnt.«


  »Bis morgen.«


  *


  James Earl Porter schloss die Tür hinter sich. Unter dem Arm hielt er eine Pizza-Schachtel. Zwei Blocks weiter gab es eine Pizzeria, die nahezu rund um die Uhr geöffnet hatte.


  Im Inneren des Hotelzimmers, das Porter gemietet hatte, war es dunkel. Durch das Fenster leuchtete die Neonreklame eines Nachtclubs herein. Porters Zimmer lag im dritten Stock eines Brownstone-Hauses. Die Neonreklame rankte noch ein paar Stockwerke höher an der Fassade des auf der gegenüberliegenden Straßenseite erbauten Hauses empor. Dollar Days stand da in großen, verschnörkelten und vor allem pulsierend aufleuchtenden Buchstaben. Der Name eines Clubs, der als Umschlagplatz für Designerdrogen galt und vermutlich außerdem als Geldwaschanlage für die Syndikate diente. Porter wusste darüber aus den FBI-Dossiers Bescheid.


  Das alles änderte nichts an der Tatsache, dass das Dollar Days zurzeit eine der angesagtesten Adressen im Big Apple war. Davon abgesehen konnte man dort interessante Leute treffen. Leute, von denen Porter wusste, dass sie ihm in seiner gegenwärtigen Lage weiterhelfen konnten.


  Porter suchte den Lichtschalter, aber der harte Klang einer rauen Stimme hielt ihn davon ab, es einzuschalten.


  »Lassen Sie es dunkel, Porter. Man sieht genug.«


  Porter erstarrte.


  In dem Hotelzimmer befand sich ein Dreh-Lesesessel. Er quietschte, als er herumgedreht wurde. Für einen kurzen Moment beleuchtete der fahle Neonschein das Gesicht.


  »Hangman!«, entfuhr es Porter.


  »Schön, dass du mich noch wiedererkennst  obwohl ich mir eigentlich alle Mühe gegeben habe, mein Äußeres adäquat zu verändern.« Der Sessel wurde noch ein Stück weitergedreht. Das Gesicht war jetzt nur noch ein dunkler Schattenriss. Dafür konnte Porter jetzt sehr genau erkennen, was sein Gegenüber in der rechten Hand hielt.


  Es war eine Automatik mit aufgeschraubtem Schalldämpfer.


  »Es gibt keinen Grund, die Nerven zu verlieren«, sagte Porter.


  »Ich verliere nicht die Nerven«, sagte Hangman. »Ich habe mir nur meine Gedanken gemacht, das ist alles. Und wenn ein wichtiger Geschäftspartner einfach in der Versenkung verschwindet, macht man sich schon mal so seine Gedanken …«


  »Wo ich zuletzt war, konnte ich nicht bleiben«, sagte Porter. »Die sind hinter mir her! Auch wenn das vielleicht nicht an die große Glocke gehängt wird, ich habe das im Gefühl.«


  »Fahndet man inzwischen nach Ihnen?«


  »Offiziell habe ich noch Urlaub. Offiziell fahnden die nicht nach mir, genau das ist alarmierend!«


  »Ach, ja?«


  »Die wissen anscheinend genau, dass ich in ihre Systeme hereinkomme, und deswegen versuchen sie, mir Leute auf den Hals zu hetzen, auf deren Systeme ich keinen Zugriff habe.«


  »Wer sollte das sein?«


  Porter zuckte mit den Schultern. »Geheimdienstleute, irgendwelche abgeschirmten Sonderabteilungen, die man mal zu einem bestimmten Zweck gegründet hat und die dann nie wieder aufgelöst wurden.«


  »Wissen Sie, was ich glaube, Porter?«


  »Hören Sie …«


  »Ich glaube, dass die Sache einfach die ist, dass Sie mich loswerden wollen.«


  »Das war dann ein Missverständnis.«


  »Missverständnis scheint bei Ihnen ein anderes Wort für Betrug zu sein, Porter. Wir hatten eine Abmachung. Erinnern Sie sich noch?«


  »Wie könnte ich das jemals vergessen?«


  »Wenn Sie denken, dass Sie mich hereinlegen können, dann sind Sie im Irrtum, Porter.«


  »Das war nie meine Absicht!«


  »Sie können mir nicht entkommen. Niemals. Ich würde Sie überall aufspüren, denn wenn ich eine Sache gelernt habe, dann ist es die Menschenjagd. Mir entkommt niemand, Porter. Auch Sie nicht.«


  Der Mann, der sich Hangman nannte, stand auf. Der Schalldämpfer seiner Waffe war nach wie vor auf Porter gerichtet. »Ich habe gerade beschlossen, dass ich nicht mehr mit Ihnen teilen werde, Porter«, erklärte er dann.


  *


  Cotton hatte sein Apartment in Williamsburg in Brooklyn beinahe erreicht. Er hing dort nach Dienstschluss ganz gerne in Petes Candy Store herum, wo Live-Bands auftraten. So was half einem, um etwas abschalten zu können. Denn egal, wie viele Stunden Dienst man auch gerade hinter sich haben mochte, es war nahezu unmöglich, einfach so von einem Moment zum anderen einfach alles zu vergessen und zur Ruhe zu kommen.


  Aber um diese Zeit war wohl selbst in Petes Candy Store nichts mehr los. New York galt zwar als die Stadt, die niemals schlief, und für eine so unkonventionelle Ecke wie Williamsburg galt das noch mehr als für andere Teile des Big Apple. Aber nicht für Petes Candy Store. Da war um diese Zeit definitiv nichts mehr los.


  Cotton hatte mit seinem Dodge Challenger bereits die Abfahrt vom Expressway genommen, als ihn ein Anruf erreichte.


  Er nahm das Gespräch über die Freisprechanlage entgegen.


  Schon auf dem Display hatte er gesehen, wer da mit ihm sprechen wollte.


  »Wie ich der Geräuschkulisse entnehme, sind Sie noch nicht zu Hause, sondern noch mit Ihrem Wagen unterwegs dorthin«, stellte Mr High fest. »Auch wenn Sie müde sein mögen und sich Ihren Schlaf redlich verdient haben, Agent Cotton, so kann ich Ihnen das hier nicht ersparen.«


  »Worum geht es, Sir?«


  »Bei den Kollegen im Field Office ist gerade ein Notruf eingegangen. Ein gewisser James Earl Porter hat sich gemeldet und erklärt, in Lebensgefahr zu sein. Ich habe Ihnen die GPS-Koordinaten zugesandt, die beim Tracken von Porters Handy ermittelt werden konnten.«


  »Ich bin schon unterwegs, Sir«, versicherte Cotton.


  »Sie können die Verkehrsregeln ruhig einhalten, Cotton. Die Kollegen der City Police müssten schon an Ort und Stelle sein  und natürlich, wer immer sonst noch verfügbar war. Aber ich will, dass danach alles so weitergeht, wie das in unserem Sinn ist.«


  »Danach?«, echote Cotton.


  »Nachdem dieser Porter in Sicherheit ist und uns hoffentlich Auskunft darüber gibt, was hier eigentlich genau läuft.«


  *


  Als Cotton die Gegend erreichte, in dem Porters Handy geortet worden war, stauten sich dort bereits die Dienstfahrzeuge der City Police. Kollegen in Uniform versuchten mit allen Kräften, das Verkehrschaos in den Griff zu bekommen. Cotton stellte den Challenger in einer Nebenstraße ab und stieg aus.


  Das Hotel, aus dem heraus Porter angerufen hatte, lag an einer Kreuzung. Das Schild war unübersehbar. Gegenüber leuchtete die Neonreklame des Dollar Days. Der Name des Clubs sagte Cotton durchaus etwas. In letzter Zeit war das Dollar Day öfter im Zusammenhang mit Ermittlungen gegen Drogen-Syndikate aufgetaucht.


  Die uniformierten Kollegen der City Police taten ihr Bestes, um Schaulustige und Passanten von dem Hotelbereich fernzuhalten.


  Cotton zeigte ihnen seinen Ausweis.


  »FBI«, sagte er


  »Gehen Sie weiter! Da war schon ein Kollege von Ihnen«, sagte der NYPD Officer.


  »Wo spielt die Musik?«


  »Der Kerl wurde im dritten Stock umgebracht. Zimmer 355«, erklärte der Officer.


  »Umgebracht?«


  »Scheint, als wären Sie nicht auf dem neuesten Stand. Soll eine Kugel direkt in den Schädel bekommen haben. Aber ich habe es nicht selbst gesehen.«


  »Verdammt!«


  »Wie bitte?«


  »Ich habe nur laut gedacht«, sagte Cotton.


  In der Eingangshalle des Hotels herrschte Hochbetrieb. Officers des NYPD befragten Personal und Gäste. Cotton fuhr mit dem Lift in den dritten Stock. Das Zimmer hatte er schnell gefunden.


  »Hi, Cotton!«, begrüßte ihn Steve Dillagio.


  »Mit dir habe ich gar nicht gerechnet«, meinte Cotton.


  »Eher mit Philippa? Die kann im Moment niemand erreichen!«, mischte sich Sarah Hunter ein. Die Forensikerin hatte offenbar inzwischen ebenfalls den Weg hierhergefunden.


  »Anscheinend bin ich der Letzte hier«, meinte Cotton.


  »Zu spät sind wir leider alle«, sagte Hunter und deutete auf den Toten, der aufrecht im drehbaren Ledersessel saß. Sein Gesicht war starr. In der Mitte der Stirn war eine kleine Schusswunde zu sehen, aus der etwas Blut ausgetreten war. Die Austrittswunde am Hinterkopf musste sehr viel größer sein. »Die Waffe wurde aufgesetzt«, erklärte Sarah Hunter. »Der Abdruck ist deutlich zu sehen, das dabei entstandene Hämatom auch. Ich gehe davon aus, dass der Gerichtsmediziner das bestätigen wird. Davon abgesehen ist überall Schmauch, der sich in die Haut eingebrannt hat. Die Kugel trat aus dem Hinterkopf aus, durchdrang den Sessel, und blieb dann dahinter in der Wand links neben dem Heizkörper stecken. Wir wissen daher, in welchem Winkel der Sessel gestanden hat, als der Täter abdrückte.«


  »Für die kurze Zeit, die Sie anscheinend erst hier sind, haben Sie aber schon eine Menge ermittelt, scheint mir«, sagte Cotton. Auch wenn er es selten zugegeben hatte, war er doch immer wieder beeindruckt von der Sachkenntnis der Forensikerin.


  »Ein entscheidendes Detail folgt noch«, sagte Sarah Hunter. Ihre grazilen Finger steckten in weißen Latexhandschuhen. Sie nahm eine Pinzette und holte etwas aus der Brusttasche von James Earl Porters Hemd heraus.


  Eine Tarotkarte. Aber das konnte weder Dillagio noch Cotton wirklich überraschen.


  »Der Gehängte«, murmelte Cotton, nachdem er einen Blick auf die Karte geworfen hatte.


  »Ich hasse Angeber«, sagte Steve. »Und ich bezweifle auch, ob sich diese Art von Werbung für einen Profi-Killer wirklich auszahlt.«


  »Wir haben es vielleicht mit jemandem zu tun, der unter einem übersteigerten Bedürfnis nach Aufmerksamkeit leidet«, sagte Sarah Hunter. »Die Bereitschaft, andere Menschen umzubringen, ist ein Extremzustand. Eine Person, bei der dieser Extremzustand der Normalität entspricht, weist vielleicht noch andere extreme Charaktermerkmale auf.«


  »Ich wusste gar nicht, dass Psychologie auch Ihr Gebiet ist«, meinte Cotton.


  Sie sah auf, musterte Cotton in paar Augenblicke lang. Ihr Lächeln blieb kühl. »Ist es auch nicht.«


  »Ach, nein?«


  »Es ist vielmehr so, dass Psychologie immer dazugehört, wenn man sich mit Forensik beschäftigt. Es sind Menschen, die aus einem beliebigen Ort einen Tatort gemacht haben. Und Menschen haben eine Psychologie.«


  Dillagio sah sich inzwischen in dem Hotelzimmer um. Er öffnete die Schubladen des Nachttischs, allerdings ohne sich Latexhandschuhe übergezogen zu haben.


  Sarah Hunters tadelnder Blick ließ ihn erstarren. »Ich wollte nur sehen, ob wir vielleicht noch etwas finden«, verteidigte sich Steve. »Ein Handy zum Beispiel.«


  »Ein Laptop wäre auch nicht schlecht«, meinte Cotton. »Ich wette, dieser Porter hatte eins. Aber dreimal können wir raten, wer das wohl mitgenommen hat.«


  »Mal vorausgesetzt, Porter und der Killer haben tatsächlich auf die Weise zusammengearbeitet, wie wir es vermuten …«


  »Du meinst, einer hat Zugriff auf die Daten des Zeugenschutzprogramms, der andere killt die Leute und kassiert dafür von interessierter Seite ab, und am Ende machen sie halbe-halbe.«


  »Na ja, ob die so brüderlich geteilt haben, kann man wohl bezweifeln.«


  »So? Warst du dabei, Cotton?« Steve Dillagio grinste.


  »Das nun nicht gerade. Aber ich würde sagen, in diesem Hotelzimmer wurde definitiv das Ende der Zusammenarbeit besiegelt.«


  »Und du meinst, dass das deswegen geschah, weil einem von beiden die bisherige Teilung nicht passte?«


  »Er wollte alles und hat seinen Partner umgebracht. Das denke ich.«


  »Dann müssen wir davon ausgehen, dass der Killer nun nicht mehr auf Porter angewiesen ist«, meldete sich jetzt Sarah Hunter zu Wort. Sie zuckte mit den Schultern. »Im günstigsten Fall setzt er sich zur Ruhe, und die Mordserie hört auf.«


  »Daran glaubt doch niemand von uns«, meinte Steve.


  »Dann ist er jetzt im Besitz sämtlicher notwendiger Daten«, war Sarah überzeugt. »Im schlimmsten Fall hat er sogar Zugang zu den Quellen und kann in Zukunft ebenso wie offenbar Porter auf die Datenbanken des FBI zugreifen.«


  »Das wäre so etwas wie ein Albtraum für alle, denen die nationale Sicherheit am Herzen liegt«, meinte Steve.


  »Wie wärs, wenn ihr zwei mich jetzt hier in Ruhe arbeiten lasst, anstatt speicheltropfenderweise störende Fremd-DNA am Tatort zu verbreiten und mir mit eurem Gequatsche den letzten Nerv zu rauben?«, fragte Sarah Hunter. »Es gibt hier Dutzende von potenziellen Zeugen in dieser Absteige. Zeugen, die man daraufhin befragen könnte, ob sie irgendwas gesehen oder gehört haben, was uns weiterbringen könnte.«


  Steve Dillagio und Cotton sahen sich überrascht an.


  »So aggressiv kenne ich dich ja gar nicht, Sarah!«, meinte Dillagio grinsend. Er stieß Cotton mit der Faust gegen den Oberarm. »Muss an deiner Anwesenheit liegen, Cotton. Wenn ich mit ihr allein bin, ist sie anders.«


  »So?«, fragte Cotton.


  »Ja, sie übersieht mich einfach.«


  »Na, wenn das so ist.«


  »Aber sie hat recht. Gehen wir ein paar Zeugen befragen.«


  *


  Sie verließen das Zimmer von James Earl Porter.


  »Wieso warst du eigentlich so verdammt schnell hier?«, fragte Cotton an Steve Dillagio gerichtet, während sie beide mit weiten, raumgreifenden Schritten zum Lift gingen.


  »Ich war sowieso hier in der Nähe. Wie auch immer.«


  »Ach, ja?«


  »Hast du das Dollar Days gesehen? Kann man eigentlich nicht übersehen.«


  »Habe ich.«


  »Du weißt doch, ich habe gewisse Kontakte …«


  »… die mitunter ziemlich zweifelhaft sind.«


  »Wie auch immer, ich habe mich im Dollar Day mit einem Typen getroffen, der dafür bekannt ist, einem falsche Papiere vermitteln zu können.«


  »Also genau so jemand, wie James Earl Porter ihn jetzt gut gebrauchen könnte«, schloss Cotton.


  Steve Dillagio grinste. »Ich habe nicht damit gerechnet, dass Porter gleich nebenan untergekrochen ist. Aber ich habe schon damit gerechnet, dass unser auf die schiefe Bahn gekommener Kollege aus Boston früher oder später bei meinem Informanten auftauchen wird.«


  Cotton hob die Augenbrauen. »Und? Recht gehabt?«


  »Natürlich! Was denkst du denn! Porter war bei meinem Informanten. Und der hat ihn an jemand anderen weitervermittelt.«


  »Wem?«


  »Rico Garcia heißt der Kerl. Er macht sehr gute Pässe und was man sonst noch so braucht. Und vor allem hat er gute Verbindungen zu allem, was irgendwie in der Karibik liegt. Ein paar Steueroasen ohne Auslieferungsabkommen inbegriffen.«


  »Dann war das also Porters Ziel.«


  »Heute Abend hat mein Informant ein Treffen mit Rico Garcia arrangiert. Wenn du Lust hast, kannst du ja meinen Begleitschutz spielen.«


  »Ich bin dabei«, sagte Cotton. »Wo findet das Treffen statt? Auch im Dollar Days?«


  »Rico Garcia macht von dort aus seine Geschäfte und wird dabei von mindestens einem großen Syndikat gedeckt. Wenn du dabei sein willst, tu mir nur einen Gefallen.«


  »Und der wäre?«


  »Halt den Mund, Cotton  und lass mich reden.«


  Cotton lachte. »Lässt sich vielleicht einrichten.«


  »Ich meine es ernst, Cotton. Einmal das Falsche gequatscht, und wir kommen beide in eine Situation, die nicht mehr zu kontrollieren ist.«


  »Ich werde mir Mühe geben.«


  Steve stieß Cotton in die Seite. »Ich weiß, wie schwer es dir fällt, mal die Klappe zu halten.«


  »Davon kannst du auch ein Lied singen, oder?«


  »Fang jetzt nicht an, meinen Charakter zu analysieren, Cotton! Das kann ich nämlich nicht leiden!« Steve sah auf die Uhr und meinte dann nach einer kurzen Pause: »Bis Rico Garcia ins Dollar Days kommt, haben wir noch eine ganze Weile Zeit. Wir können ein paar Angehörige des Hotel-Personals befragen oder wer hier sonst noch was bemerkt haben könnte.«


  *


  Der Nachtportier war ein dunkelhaariger, untersetzt wirkender Mann mit braunen Augen. Gegenüber den Kollegen der City Police hatte er zunächst behauptet, kaum ein Wort Englisch zu können. »No pudedo hablar inglés! No he comprendido nada!«, behauptete er mit ausholenden Gesten, als Cotton und Dillagio dazukamen.


  Die Kollegen der City Police machten ein ziemlich ratloses Gesicht. Steve Dillagio zeigte dem Nachtportier seinen Ausweis und sagte: »Schade, dass Sie mich gar nicht verstehen. Dann hat es ja auch gar keinen Sinn, Ihnen zu erklären, wo wir Sie jetzt hinbringen. Ob die Gewahrsamszelle unseres Field Office ausreicht oder wir Sie doch besser nach Guantanamo fliegen.«


  »Guantanamo?«, echote der Nachtportier.


  »Liegt in Kuba. Und da gibt es sicher ein paar Leute, die Ihre Sprache sprechen. Wäre das keine Idee? Und abgesehen davon kennt Sie dort ja vielleicht irgendjemand wieder …«


  »Hören Sie, ich habe mit Terrorismus nichts zu tun!«, sagte er.


  »Schön für Sie. Wir aber. Und der Killer, der hier reinmarschieren und einen Mann erledigen konnte, ohne dass es Ihnen aufgefallen ist, vielleicht auch.«


  »Ich sage nichts ohne einen Anwalt«, sagte er jetzt in kaum noch akzentbeladenem Englisch.


  »Vielleicht geben Sie uns einfach ein paar Auskünfte, und wir lassen es dabei«, meinte Steve. »Ob hier Zimmer stundenweise an Callgirls vermietet werden, die ihre Freier aus dem Dollar Days hierhin abschleppen, oder ob Sie Ihren Gästen einen Drogendealer Ihres Vertrauens empfehlen, interessiert uns nicht. Uns geht es nur um den Mord an dem Mann, der sich bei Ihnen unter dem Namen James Smith eingemietet hat.«


  »Okay, okay!«, sagte der Nachtportier und hob dabei abwehrend die Arme.


  »Sie heißen Donald Vasquez, nicht wahr?«, überraschte Dillagio sein Gegenüber.


  »Woher …?«


  »Man redet drüben im Dollar Days über Sie. Manchmal muss man nur zuhören, dann erfährt man eine ganze Menge.«


  »Oigame, amigo …«


  »Wenn Sie mit diesem Quatsch wieder anfangen, können wir das auch gerne unter vier Augen besprechen. Mein junger Kollege ist sicher so vernünftig und lässt uns ein paar Minuten allein, damit er sich nicht strafbar macht. Mein dienstlicher Ruf ist nämlich schon im Arsch.« Er deutete auf Cotton. »Er hat ja vielleicht noch die Chance, ein richtiger Musterknabe zu werden.«


  Cotton hielt ihm das Display seines Smartphones hin und zeigte ihm das Phantombild, das von den FBI-Kollegen aus Boston in der Tapas-Bar im Jachthafen von Bayside angefertigt worden war. »Ist Ihnen der Mann heute schon über den Weg gelaufen?«


  »Nein.«


  »Sie haben ja gar nicht richtig hingesehen«, meinte Cotton.


  Donald Vasquez verdrehte ziemlich genervt die Augen. Er schien gereizt zu sein. Wieso eigentlich, fragte sich Cotton. »Ich habe genug gesehen«, behauptete er. »Und an den Typ kann ich mich nun mal nicht erinnern.«


  »Und dann den hier?«, fragte Cotton, während er Donald Vasquez ein Foto von dem Mann im gelben Fahrzeug präsentierte.


  »Er sah anders aus.«


  »Wie?«, hakte Dillagio nach.


  »Er hatte mehr Haare und einen Bart. Wirkte sehr gepflegt und mir fiel gleich auf, dass seine Haare nicht echt sein konnten. Er trug mit Sicherheit eine Perücke oder so. Und er war groß. So groß, dass er sich bei niedrigeren Türen wahrscheinlich schon mal den Kopf gestoßen haben müsste.«


  »Was ist Ihnen noch aufgefallen?«


  »Nichts sonst.«


  »Lassen Sie eigentlich jeden hier einfach so herein und sich in den Zimmern umsehen, oder wie muss ich mir das vorstellen?«


  »Er hat gesagt, dass er sich mit dem Gast aus Nummer 336 treffen und ihn überraschen wollte. Hey, Mann, so was kommt hier jeden Tag vor! So naiv werden Sie doch nicht sein, dass Sie denken, es treffen sich nur Männer und Frauen in Hotels. Aber was in den Zimmern passiert, geht niemanden etwas an.«


  »Er hat nicht mal nach dem Namen gefragt?«, unterbrach ihn Dillagio etwas überrascht.


  »Nein, er schien Bescheid zu wissen. Aber etwas seltsam war das schon, wenn ich es im Nachhinein betrachte.«


  »Wieso?«


  Der Nachtportier schluckte. Er sah zuerst Steve Dillagio, dann Cotton einen Moment lang an. »Dieser Smith  so heißt hier übrigens fast die Hälfte der Gäste  war gar nicht in seinem Zimmer.«


  »Ach!«, stieß Dillagio etwas ungehalten hervor.


  »Ja, das wusste ich nicht. Er hatte seinen Schlüssel nicht abgegeben und war wohl noch mal kurz raus. Vermutlich, um sich in einem der Läden hier in der Gegend noch was zu essen zu kaufen. Als er zurückkam, habe ich ihn gerade noch zum Lift gehen sehen. Ich glaube, er wollte nicht, dass ich die Pizza-Schachtel unter seinem Arm bemerke. So was sehen wir nicht gerne.«


  Steve Dillagio nahm eine seiner Visitenkarten und steckte sie dem Nachtportier in die Brusttasche.


  »Falls Ihnen noch was einfällt, rufen Sie mich an. Zu jeder Tages- oder Nachtzeit.«


  »Schon klar.«


  »Sie haben uns sehr geholfen«, sagte Cotton.


  »Aber falls Sie was Wesentliches vergessen haben sollten, komme ich noch mal vorbei!«, drohte Steve.


  *


  »Wir wissen, dass der Täter auf unseren Kollegen Porter gewartet hat«, sagte Cotton, nachdem sie das Hotel verlassen hatten und sich wieder im Freien befanden.


  »Ex-Kollegen«, korrigierte Dillagio.


  »Ich wüsste nicht, dass James Earl Porter bereits aus dem Dienst entlassen worden wäre!«


  »Kann schon sein, Cotton. Aber jemand, der so schamlos die Seiten gewechselt hat, ist kein Kollege mehr.«


  »Ich hoffe nicht, dass du darauf hinauswillst, dass er verdient hat, was mit ihm geschehen ist.«


  Dillagio grinste. »Vielleicht hat er das. Aber das heißt nicht, dass er keinen Anspruch darauf hätte, dass wir seinen Mörder finden und zur Rechenschaft ziehen.«


  »Na, da bin ich ja beruhigt, dass wir in diesem Punkt weiterhin einer Meinung sind.«


  »Also, die Sache scheint so abgelaufen zu sein: Der Killer kommt ins Hotel, kennt offenbar nicht nur Porters Aufenthaltsort genau, sondern wohl auch den Decknamen und die Zimmernummer. Er geht dort hin und wartet auf sein Opfer. Porter kehrt zurück und wird schon von unserem wandelbaren Mister Unbekannt erwartet.«


  »Glaubst du, Porter hatte die Zimmertür nicht abgeschlossen?«, fragte Cotton. »Den Schlüssel hatte er ja offenbar bei sich.«


  »Cotton, du hast die Tür gesehen!«


  »Ja, schon!«


  »Das muss der Sicherheitsstandard von 1920 oder so sein! Wenn man ein bisschen Ahnung davon hat, kommt da jeder rein!«


  »Wenn deine Theorie stimmt, könnte das darauf hindeuten, dass die beiden sich schon vorher entzweit hatten und Porter von seinem mutmaßlichen Komplizen nicht gefunden werden wollte.«


  Dillagio nickte. »So sieht das für mich auch aus. Vor allem, wenn man sich überlegt, wie das Ganze dann mutmaßlich weiterging.«


  »Porter hat eine Pistole an den Kopf gehalten bekommen und wurde gezwungen, beim FBI Field Office New York anzurufen«, meinte Cotton.


  Dillagio war derselben Ansicht. »Was für ein krankes Hirn muss der Typ haben! Er wollte, dass wir Porter genauso vorfinden, wie es dann ja auch geschehen ist.«


  »Eine ziemlich eindeutige Botschaft, die damit zum Ausdruck gebracht werden soll«, meinte Cotton.


  »So?«


  »Sie lautet: ‚Ihr seid alle Idioten und könnt nichts gegen mich ausrichten! oder so ähnlich.«


  »Und verfluchterweise hat der Kerl damit auch noch verdammt recht«, musste Dillagio widerwillig zugeben.


  Sie überquerten die Straße, um zum Dollar Days zu gelangen. Da schien im Moment Hochbetrieb zu herrschen. Dass vor dem Hotel auf der anderen Straßenseite sich die Einsatzfahrzeuge der City Police nur so drängelten, schien niemanden dort weiter zu stören.


  »Unser Killer wollte seinen Partner vermutlich aus dem Weg räumen, damit keine Spur von Porter zu ihm führt«, meinte Cotton.


  »Ja, aber wenn der Typ glaubt, dass es ausreicht, Handy und Laptop verschwinden zu lassen, dann hat er sich geirrt«, knurrte Dillagio. Er sah Cotton an. »Was glaubst du, woher kennt ein Innendienstler des FBI, der in Boston jahrelang in einem Büro gesessen hat und gar nicht mehr weiß, wie sich frische Luft anfühlt, einen Mann wie Rico Garcia, der ihm falsche Papiere verschaffen kann?«


  »Noch wissen wir das nicht genau.«


  »Ach komm, mein Informant hat es behauptet, und ich vertraue ihm.«


  Cotton zuckte die Schultern. »Er kennt ihn, weil er Zugriff auf dessen Dossier beim FBI hatte.«


  »Falsch. Vielleicht ist Porter so auf Garcia gekommen, aber Leute wie Garcia sind viel zu vorsichtig, um sich von jemandem wie Porter ansprechen zu lassen. Da braucht man Kontakte. So wie ich meinen Informanten habe. Verstehst du?«


  »Klar.«


  »Und nun kannst du dreimal raten, wer wohl der entsprechende Kontakt von Porter war?«


  »Du meinst …«


  »Der Groschen fällt heute aber ziemlich langsam bei dir, Cotton! Natürlich unser Killer! Der hat vorher schon für andere getötet. Und er hat mit Sicherheit gute Verbindungen zu den Syndikaten.«


  »Und zu Leuten wie Garcia.«


  »Er wird Porter empfohlen haben, Garcia aufzusuchen und sich von ihm helfen zu lassen.«


  »Also ist dieser Garcia eine Verbindung zu dem Killer!«


  »Ich dachte schon, du schnallst es gar nicht mehr.«


  »Dann hoffe ich mal, dass das auch stimmt.«


  »Wenn nicht, stochern wir eben irgendwo anders herum, Cotton.«


  Sie erreichten den Eingang des Dollar Days. Ein bulliger Typ mit enormer Oberarmmuskulatur stand davor und überwachte den Einlass. Dillagio ließ er einfach passieren. Cotton hielt er an und legte ihm eine seiner prankenartigen Catcher-Hände auf die Schulter.


  »Du kommst hier nicht rein«, sagte er.


  »Hey, ich …«


  »Deine Nase gefällt mir nicht!«


  »Er gehört zu mir!«, sagte Dillagio. »Also lass ihn in Frieden.«


  Der Muskelprotz musterte Cotton kurz von oben bis unten und strich dessen Jacke an der Schulter wieder glatt. »Nichts für ungut, Kleiner!«, knurrte er. »Ich konnte ja nicht ahnen, dass der da dein Freund ist.« Er deutete dabei auf Steve Dillagio.


  »Fass mich lieber nicht ein zweites Mal an«, meinte Cotton und folgte Steve Dillagio ins Innere des Dollar Days.


  »Komische Bekannte hast du«, meinte er an Dillagio gerichtet, bevor die stampfende Musik im Inneren des Clubs Steves Antwort fast verschluckte.


  »Nicht immer nett, aber manchmal nützlich«, meinte Dillagio. Er ließ suchend den Blick schweifen. Cotton hielt sich in seinem Windschatten.


  An der Bar saß ein Mann mit gelocktem Haar. Es hing ihm so tief in der Stirn, dass man kaum die Augen sehen konnte. Der Kerl trug einen Anzug aus weißem Leder. Er machte Dillagio ein Zeichen.


  »Ist das dein Informant?«, wollte Cotton wissen.


  Dillagio antwortete nicht direkt. »Bleib hier und warte auf mich«, meinte er.


  »Wieso?«


  »Deine Anwesenheit könnte meinen Kumpel in Unruhe versetzen.«


  »So rücksichtsvoll kennt man dich ja gar nicht!«


  »Ja, du siehst, es gibt immer noch Facetten an mir, die du nicht kennst.«


  »Bis gleich.«


  Dillagio ging zu dem Kerl im weißen Lederanzug hin und sprach mit ihm. Aufgrund der lauten Musik war es natürlich vollkommen unmöglich für Cotton, davon auch nur ein einziges Wort mitzubekommen.


  Dann kam Dillagio zurück. »Rico Garcia ist hier, und er weiß Bescheid«, sagte er Cotton ins Ohr.


  »Und wo finden wir den?«


  »Hinterzimmer.«


  Steve Dillagio machte eine Geste, die wohl bedeutete, dass Cotton ihm folgen sollte.


  »Ich weiß nicht, ob es mir wirklich gefällt, dass du dich hier offenbar so gut auskennst«, meinte Cotton. Allerdings war er sich nicht sicher, ob Steve Dillagio ihn auch tatsächlich verstanden hatte. Die Musik war einfach zu laut.


  Cotton folgte Steve durch das Gedränge. Schließlich gelangten sie zu einem Nebenausgang. Ein breiter Flur schloss sich an. Vor einer Tür stoppte Dillagio. Steve klopfte.


  »Herein!«, sagte jemand.


  »Wenn man so freundlich eingeladen wird«, murmelte Dillagio und öffnete die Tür. Zusammen mit Cotton betrat er ein schlichtes Büro. An einem Schreibtisch saß ein dünner, hochgewachsener Mann in einem grauen Anzug, kombiniert mit einem T-Shirt, auf dessen Brust ein unübersehbarer Stinkefinger aufgedruckt war.


  Das blauschwarze Haar war bereits etwas grau durchwirkt. Der durchdringende Blick hatte etwas Falkenhaftes.


  Ein breitschultriger Leibwächter stand links von ihm. Die Pistole war durch das offene Jackett nicht zu übersehen. Ein zweiter Leibwächter schloss hinter den beiden die Tür.


  »Sie sind Rico Garcia?«, fragte Dillagio.


  »Erst mal möchte ich wissen, wer ihr seid«, sagte der Mann hinter dem Schreibtisch. »Ihr habt doch nichts dagegen, wenn meine Leute euch filzen?«


  Der Leibwächter hatte blitzschnell seine Waffe gezogen. Der Kerl an der Tür ebenfalls. Cotton und Dillagio standen wie erstarrt da.


  Na großartig, dachte Cotton. Scheint so, als wäre irgendetwas mit deinem Informanten, deiner Empfehlung oder mit diesem Garcia selbst ziemlich faul.


  »So war das nicht abgemacht«, beschwerte sich Dillagio.


  »Du scheinst wirklich bisher noch nie was von mir gehört zu haben«, meinte der Mann hinter dem Schreibtisch.


  »Das ist richtig«, gab Dillagio zu.


  »Sonst wüsstest du, dass ich manchmal die Angewohnheit habe, kurzfristig die Regeln zu ändern.«


  »So was mag ich nicht.«


  »Machst du doch selbst auch  sonst hättest du nicht einen zweiten Mann mitgebracht. Davon war nämlich nicht die Rede!«


  Der Leibwächter trat vor und setzte Cotton die Waffe an den Kopf. »Fang mit dem hier an!«, wandte er sich an den anderen Kerl.


  »Bewaffneter Angriff auf einen FBI-Agent. Wissen Sie, was Ihnen das einbringt?«, fragte Cotton. »Die zwanzig Kollegen, die mit uns verkabelt sind, werden nachher den ganzen Laden hier auseinandernehmen. Und selbst wenn sich keine Beweise gegen Sie finden lassen, wird Ihnen anschließend niemand mehr gestatten, hier im Dollar Days Geschäfte zu machen, weil das einen so großen Ärger bedeutet, wie ihn sich keiner von euch im Moment vorstellen kann!«


  »Wusste ichs doch«, knurrte der Mann mit dem Stinkefinger-T-Shirt.


  Blitzschnell bog Cotton die Waffe zur Seite, die ihm an den Kopf gehalten wurde, und versetzte seinem Gegenüber einen heftigen Stoß. Gleichzeitig verdrehte er die Waffenhand seines Gegenübers so, dass er die Pistole fallen ließ. Der Leibwächter taumelte zurück.


  Der zweite Mann erstarrte mitten in der Bewegung, als er in den Lauf von Steve Dillagios Dienstwaffe blickte.


  »Habe ich dir nicht gesagt, du sollst den Mund halten?«, knurrte Dillagio in Cottons Richtung.


  »Ich wollte nur helfen«, verteidigte sich der.


  »Na großartig! Ich hatte hier alles im Griff, Cotton!«


  »So sah das für mich auch gerade aus!«


  »Scheiße, Cotton!«


  Der Mann hinter dem Schreibtisch bewegte sich. Cotton riss nun auch seine Waffe heraus. »Keine Bewegung. FBI.« Er hielt mit der freien Hand nun seine ID-Card hoch.


  »Jetzt mal ganz ruhig und unter Freunden!«, ergriff Dillagio wieder die Initiative. »Das hier kann immer noch das werden, was es eigentlich sein sollte. Ein informelles Gespräch nämlich, von dessen Inhalten nie jemand etwas erfahren wird.«


  »Und was ist mit den zwanzig Kollegen, die jetzt mithören?«, fragte der Mann hinter dem Schreibtisch.


  Dillagio nahm unterdessen dem anderen Leibwächter die Waffe ab. Er steckte sie hinter seinen Gürtel.


  »Da hat mein Kollege etwas übertrieben«, sagte der Italoamerikaner dann und verzog das Gesicht. »Ist so seine Art. In Wahrheit hört uns niemand zu. Und wenn ich Sie wäre, Garcia, würde ich auch diese beiden entwaffneten Gorillas jetzt mal für eine Weile vor die Tür zum Spielen schicken. Dann sind wir ganz unter uns und können vielleicht ein paar Dinge klären.«


  »Und wie soll das Ganze enden?«, fragte der Mann hinter dem Schreibtisch spöttisch. »Wie habt ihr zwei Scherzkekse euch das gedacht? Glaubt ihr, ihr könnt hier einfach so wieder hinausspazieren, wie ihr hereingekommen seid?«


  »Ganz genau«, nickte Dillagio. »Und danach hören Sie nie wieder von uns.«


  »Und wo ist der Haken?«


  »Der Haken könnte sein, dass Sie uns für dumm verkaufen wollen, Garcia. Und in dem Fall kämen wir erstens doch wieder hierher, und zweitens kann ich in solchen Fällen sehr, sehr unangenehm werden.«


  Der Mann hinter dem Schreibtisch atmete tief durch. Zu Cottons Erstaunen schien er über die Sache tatsächlich ernsthaft nachzudenken.


  »Okay, geht spielen«, wandte sich der Mann hinter seinem Schreibtisch an die Leibwächter.


  »Mr Garcia, meinen Sie wirklich, dass …«, begann einer von ihnen.


  »Das ist schon in Ordnung«, sagte Garcia. »Aber falls diese beiden Gentlemen sich wider Erwarten daneben benehmen sollten, habe ich nachher Arbeit für euch, und ihr könnt dann ganz offiziell und mit meinem Segen Jagd auf die beiden Witzbolde hier machen.«


  »Wie Sie meinen, Mr Garcia.«


  Die beiden Bodyguards verließen den Raum. Einer von ihnen blieb noch einen kurzen Moment an der Tür stehen und drehte sich dann um. »Wir bleiben in der Nähe«, kündigte er an. Es klang wie eine Drohung, und wahrscheinlich war es auch so gemeint.


  »Nichts für ungut, aber das Gequatsche geht mir auf den Sack«, sagte Dillagio. Die Tür fiel ins Schloss. Cotton und Dillagio waren jetzt mit Rico Garcia allein.


  *


  »Jetzt sollten wir Klartext sprechen«, meinte Steve Dillagio.


  »Klartext ist mein zweiter Vorname«, meinte Rico Garcia. »Was wollen Sie wissen? Aber bevor Sie anfangen, sollten Sie eins bedenken: Ich haue niemals Freunde in die Pfanne. Niemals. Verstehen Sie, was ich meine?«


  »Kommt immer drauf an, wen man sich so als Freunde aussucht, Garcia.«


  »Das ist natürlich wahr.«


  »Ich hoffe, dieser Kerl ist nicht dabei«, meinte Cotton und hielt ihm das Smartphone hin. Auf dem Display war ein Foto zu sehen, das aus den Personaldateien des FBI stammte und James Earl Porter zeigte. »Wir gehen davon aus, dass das hier nicht einer ihrer engsten Freunde ist«, meinte er.


  »Wer soll das sein?«


  »Jemand, der bei Ihnen vermutlich neue Papiere haben wollte. Ich dachte, wir reden Klartext.«


  »Cotton, lass mich das machen«, schritt Dillagio ein.


  Rico Garcia sah auf das Foto und sagte schließlich: »Ich gebe nur zu, dass ich den Kerl flüchtig kenne.«


  »Fangen wir denn wieder von vorne an, Garcia?«, fragte Dillagio jetzt hörbar genervt. »Von dem, was wir hier bereden, wird nicht eine Silbe gegen Sie vor Gericht oder sonst wo verwendet, das habe ich Ihnen zugesichert. Aber ich kann Ihnen ansonsten auch jede Menge Ärger zusichern inklusive dem Verlust von ein paar Zähnen, wenn die Unterhaltung so zäh weiterläuft!«


  »Er war hier. Zufrieden?«


  »Jetzt ist er tot. Und wir suchen den Kerl, der ihn umgebracht hat.«


  »Wenn Sie mir von dem auch ein Foto zeigen, kann ich Ihnen vielleicht weiterhelfen.«


  »Wir nehmen an, dass es derselbe Typ ist, der Sie und den Kerl, der neue Papiere brauchte, zusammengebracht hat.« Dillagio schnipste mit den Fingern. Es dauerte eine Sekunde, bis Cotton begriffen hatte, dass das eine Botschaft war, die an ihn gerichtet war. Cotton nahm sein Smartphone, wischte etwas darauf herum und hielt es Garcia anschließend unter die Nase. Zuerst zeigte er ihm das Phantombild, das die Kollegen aus Boston angefertigt hatten.


  »Mein Gott, wer soll denn auf so einem nichtssagenden Bild was erkennen? Das könnte jeder sein.«


  »Er ist von seinem Äußeren her sehr wandelbar«, sagte Cotton. Manchmal ist er fett wie ein Kloß und …«


  »Der Typ, den ich meine, ist dünn wie ein Hering.«


  »Ungefähr 1,90 groß?«


  »Kommt hin.«


  Cotton zeigte ihm noch die Bilder aus der Dashcam in Riverdale. Garcia nickte daraufhin. »Das sieht ihm zumindest ähnlich. Aber ich würde keinen Eid darauf leisten, dass das wirklich derselbe Typ ist! Ehrlich!« Er atmete tief ein. »Mit was für Leuten gebt ihr euch eigentlich ab? Sind das entlaufene Broadway-Schauspieler, die keine Lust mehr haben, auf der Bühne zu stehen und sich deswegen in den Augen des FBI strafbar machen?«


  »Erzählen Sie uns alles, was Sie über den Kerl wissen, der den Kontakt zu dem Ermordeten hergestellt hat.«


  »Ich weiß nur, dass er sich Robert nennt.«


  »Zufällig der statistisch zweithäufigste männliche Vorname in den USA«, meinte Cotton.


  »Ich sage ja nicht, dass er wirklich so heißt«, verteidigte sich Garcia. »Aber er hat noch einen anderen Namen. Habe ich zumindest gehört. Hundertprozentig ist die Information nicht. Nur so Gerede von ein paar Leuten. Allerdings sind das Leute, die es wissen müssten.«


  »Wie lautet dieser Name?«, hakte Dillagio nach.


  »Hangman«, sagte Garcia. »Ist so eine Art Künstlername und angeblich sogar Programm.«


  »Wie meinen Sie das?«


  Garcia beugte sich etwas vor. »Hangman hat  wie man so hört  früher für das eine oder andere Syndikat gearbeitet und dafür gesorgt, dass Urteile vollstreckt werden. Die Urteile der Bosse eben, wenn einer aus der Reihe tanzt oder seine Schulden nicht bezahlen kann.« Garcia zuckte mit den Schultern. »Hangman  ein echter Henker eben!«


  »Wie kann man mit ihm in Kontakt treten?«, fragte Cotton.


  »Soll das ein Witz sein?«


  Dillagio verzog das Gesicht. »Sieht hier irgendjemand so aus, als wollte er Witze machen?«


  »Hören Sie … Jemanden wie Hangman, den ruft man nicht. Der meldet sich von sich aus bei jemandem, von dem er was will.«


  »Und so ist das auch bei Ihnen gelaufen?«


  »Ja, genau. Aber wenn Sie mir versprechen, dass ich hinterher ein für alle Mal Ruhe vor Ihnen habe, dann mache ich Ihnen vielleicht ein sehr großzügiges Geschenk.«


  Dillagio wandte sich an Cotton. »Nicht zu glauben, es ist anscheinend schon Weihnachten, und wir haben davon gar nichts mitbekommen. Muss an den vielen Überstunden liegen!«


  »Was soll das für ein Geschenk sein?«, fragte Cotton nüchtern.


  »Die Nummer des Handys, mit der er mich zum ersten Mal kontaktiert hat.«


  »Heute ist wirklich Weihnachten«, stieß Cotton hervor.


  »Abwarten«, warnte Dillagio. »Kann auch ein schimmelig gewordener, hohler Schokoladen-Weihnachtsmann vom letzten Jahr sein.«
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  »Die Handynummer habe ich überprüft«, sagte Zeerookah am nächsten Morgen beim Briefing im HQ. »Ein Prepaid-Handy zum Wegwerfen. Sie führt leider nirgendwohin. Schon gar nicht zu einer Adresse oder wenigstens einem Namen«, ergänzte der IT-Spezialist des G-Teams.


  »Lässt sich das Gerät wenigstens orten?«, wollte Mr High wissen.


  »Wenn der Benutzer es einschaltet, ja«, erklärte Zeerookah.


  »Wenn der Typ, der sich Hangman oder Robert nennt, so vorsichtig und misstrauisch ist, wie wir annehmen, dann wird er das Gerät nur dann aktivieren, wenn er es benutzt«, meinte Cotton.


  »Oder einen Anruf erwartet, der ihm wichtig ist«, ergänzte Dillagio.


  Cotton wandte sich in Dillagios Richtung. »Du hast doch gehört, was dieser Garcia gestern gesagt hat: Er lässt sich nicht kontaktieren, sondern die Initiative geht von ihm aus.«


  »Muss ja nicht alles stimmen, was Garcia erzählt hat, Cotton.« Dillagio grinste schief. »Lektion fürs Leben, Kleiner. Menschen lügen hin und wieder. Um ehrlich zu sein: Ziemlich oft sogar.«


  Decker war an diesem Morgen auffallend schweigsam. Weshalb sie am vergangenen Abend nicht zu dem Tatort erschienen war, an dem man James Earl Porter aufgefunden hatte, hatte sie nicht erwähnt. Aber Cotton war sich eigentlich sicher, dass Mr High auch sie angerufen hatte. Genau wie jedes andere zu diesem Zeitpunkt noch verfügbare Team-Mitglied.


  »Also, ich kann einige GPS-Koordinaten ermitteln, an denen dieses Handy in letzter Zeit aktiv gewesen ist und sich eingewählt hat«, sagte Zeerookah jetzt. Seine Finger glitten über eine der Computertastaturen an seinem Arbeitsplatz. »Einen Augenblick, das ist keine große Operation«, versicherte er.


  Wenig später wurde einer der Großbildschirme aktiviert. Eine Übersichtskarte erschien. Sie zeigte den Nordosten der Vereinigten Staaten. Der südlichste Punkt lag ungefähr bei Norfolk, Virginia. Der Ausschnitt endete an der Staatsgrenze von Maine. Dann leuchtete ein gutes Dutzend Markierungen auf. »Das sind die Positionen, an denen dieser Hangman das Handy mit der angegebenen Nummer verwendet hat.«


  »Der Mann kommt anscheinend ganz schön herum«, stellte Mr High fest.


  »Lässt sich eine Korrelation zwischen Tatzeiten und Tatorten der Hangman-Serie und der Benutzung dieses Mobiltelefons feststellen?«, fragte jetzt Philippa Decker.


  Zeerookahs Finger glitten erneut über die Tastatur.


  »Drücken wir es mal so aus: Er hat das Gerät auffallend oft in der Nähe der Tatorte benutzt, die für unsere Ermittlungen eine Rolle spielen. Und die Zeit kommt ebenfalls ungefähr hin.«


  »Das sind dann vermutlich die Anrufe, mit denen er seine Auftraggeber darüber informiert, dass der Auftrag ausgeführt wurde«, meinte Dillagio. »Oder liegt das nicht ziemlich nahe?«


  »Naja, es gibt immer noch genügend Positionsdaten, die damit nicht in Zusammenhang gebracht werden können«, gab Zeerookah zu bedenken.


  In diesem Augenblick klingelte ein Telefon in Mr Highs durch transparente Glaswände abgetrenntem Bereich im HQ. Der Klang des Telefons war deutlich abgedämpft.


  »Sie entschuldigen mich einen Moment«, sagte der Chef des G-Teams. Dann drehte er sich auf dem Absatz um und ging in sein Glashaus.


  Er nahm das Gespräch entgegen und wirkte angespannt.


  Aber worum es ging, das drang nicht nach außen.


  »Hat Mr High Sie gestern Abend nicht erreicht?«, konnte sich Cotton schließlich eine Frage in Richtung von Philippa Decker nicht verkneifen.


  Ihre Züge blieben vollkommen neutral, während sie sich links die langen Haare hinter das Ohr strich. »Ich war schon unter der Dusche«, sagte sie. »Und als ich die Nachricht auf einem Smartphone sah, war es schon ziemlich spät.«


  »Die Gnade des kurzen Weges nach Hause, was?«


  »Mr High meinte, es würde Ihnen zwischendurch auch mal guttun, ohne meine Anwesenheit zu agieren.«


  »Ach, ja?«


  »Ich hoffe, es stellt sich nicht noch heraus, dass Sie gestern Nacht irgendwelchen Unsinn angestellt haben.«


  »Wo denken Sie hin, Decker!«


  »Okay, dann können Sie mir ja noch ein paar Einzelheiten berichten.«


  »Alles, was in diesem Hotel über die Todesumstände von James Earl Porter ermittelt werden konnte, war Gegenstand dieser Besprechung, Decker. Und da waren Sie doch  zumindest körperlich  anwesend.«


  Decker wandte den Blick in Cottons Richtung und sah ihn ruhig an. »Ich meinte eigentlich mehr die Geschehnisse im Dollar Days. Aber das haben Sie vermutlich schon geahnt, sonst hätten Sie nicht so offenkundig versucht, davon abzulenken, Cotton!«


  Cotton kam nicht mehr dazu, ihr zu antworten, denn in diesem Augenblick kehrte John D. High in den Hauptraum des Headquarter zurück. »Der Fall nimmt eine vielleicht entscheidende Wende«, verkündete er. »Agent Decker? Agent Cotton?«


  »Sir?«, kam es beiden fast gleichzeitig über die Lippen.


  »Sie haben einen Termin in Philadelphia, und da es bis dorthin ein paar Stunden auf dem Highway sind, sollten Sie sofort aufbrechen.«


  »Ich fühle mich irgendwie ausgeschlossen, Sir!«, meldete sich Dillagio zu Wort.


  »Sie brauche ich hier, um die Dinge vor Ort weiter voranzubringen. Und jetzt zu den Einzelheiten, die Sie wissen müssen.«


  *


  Am frühen Nachmittag erreichten Cotton und Decker Philadelphia. Ihr Ziel war eine Villa am Stadtrand mit einem traumhaften Blick auf den Delaware River. Der Fluss war sehr breit hier und hatte einen höheren Tiedenhub als der Hafen von New York. Von dem zur Villa gehörenden Grundstück aus konnte man bis zum New-Jersey-Ufer des Flusses sehen.


  Decker parkte den Dienstwagen direkt vor dem Eingangsportal, das zur Flussseite des Haupthauses hin ausgerichtet war.


  »Da sage einer noch, dass Verbrechen sich nicht lohnt«, meinte Cotton, nachdem sie beide ausgestiegen waren und er den Blick über das weitläufige Anwesen hatte schweifen lassen. Sogar ein eigener Golfplatz gehörte dazu.


  »Tony Scarlatti sitzt bis zum Ende seiner Tage im Knast«, erwiderte Decker. »Von diesem Palast hier hatte er so wenig wie von den Summen, die er mit seinen kriminellen Geschäften erwirtschaftet. Das meiste davon dürfte ohnehin beschlagnahmt worden sein.«


  »Nur das, was man auftreiben konnte. Und wir wissen doch beide, dass sich das vermutlich genauso verhält wie mit den Eisbergen.«


  »Eisberge?«


  »Neun Zehntel sind unsichtbar. Und das schmutzige Geld von Joe Scarlatti dürfte zu einem Zehntel irgendwo auf sicheren Off-Shore-Konten auf den Cayman Islands oder anderen Finanzparadiesen ruhen.«


  »In dem Bundesgefängnis, in dem er zurzeit sitzt, wird er dazu kaum einen Zugang haben.«


  Cotton machte eine ausholende Handbewegung. »Dafür kann sein Sohn Joe all das hier jetzt genießen. Ich nehme nicht an, dass Joe Scarlatti jemals arbeiten muss.«


  »Kommen Sie wieder zurück auf den Teppich, Cotton!«, verlangte Decker.


  Cotton sah seine Kollegin mit einem verständnislosen Blick an. »Wie soll ich das denn jetzt verstehen?«


  »Es wurmt Sie, dass wir mit jemandem wie Joe Scarlatti zusammenarbeiten müssen. Jemanden, der wahrscheinlich die Geschäfte seines Vaters eins zu eins weiterführt. Nur, dass wir das nicht beweisen können.«


  »Das haben Sie schön auf den Punkt gebracht, Decker!«


  »Mich wurmt das genauso sehr wie Sie, Cotton.«


  »Klang gerade etwas anders.«


  »Leute wie Joe Scarlatti kotzen mich an, aber verglichen mit Typen wie diesem Hangman, ist sein Vater ein netter Kerl. Und wenn Scarlatti junior uns hilft, diesen Killer zu schnappen …«


  »… ist das jedes Opfer wert«, vollendete Cotton. »Auch das der eigenen Glaubwürdigkeit. Schon verstanden, Decker.«


  »Willkommen in der Realität, Cotton. Wir haben keine andere Wahl.«


  »Ja, scheint so.«


  »Geben Sie sich Mühe, springen Sie über Ihren Schatten, und machen Sie ein freundliches Gesicht, damit unser Partner auf Zeit nicht gleich Angst vor Ihnen kriegt.«


  Cotton verzog das Gesicht. »Sie wissen doch, wie charmant ich sein kann.«


  »Also meiner Beobachtung nach reservieren Sie den Großteil dessen, was man mit etwas Wohlwollen als Charme bezeichnen könnte, in letzter Zeit für Dr. Hunter, Cotton.«


  »Also jetzt …«


  Cotton kam nicht mehr dazu, seinen Protest gegen Deckers letzte Bemerkung auch tatsächlich auszuformulieren, denn in diesem Augenblick tönte ein Ruf zu ihnen herüber.


  »Bleiben Sie, wo Sie sind!«, rief ein Mann um die dreißig. Er trug eine karierte Golfhose, einen sportlichen, weißen Pullover. Rechts und links wurde er von Bodyguards flankiert.


  »Das ist Joe Scarlatti«, raunte Cotton Decker zu. »Ich habe mir unterwegs das FBI-Dossier über ihn auf meinem Smartphone angesehen.«


  »Und? Was steht da sonst noch drin, was Sie meinen, dass es in dieser Sache eine Rolle spielt.«


  »Viel zu wenig. Zumindest zu wenig, um ihn genauso einsperren zu können wie seinen Vater.«


  »Im Moment sollten wir froh sein, dass er offenbar mit uns kooperieren will, Cotton!«


  Cotton hob die Hände. »Ich überlasse die Situation ganz Ihrem diplomatischen Feingefühl, Decker!«


  »Na, dann ist ja alles bestens.«


  Joe Scarlatti kam auf Cotton und Decker zu. Decker hielt ihm ihren Ausweis entgegen. »Decker, FBI. Dies hier ist mein Kollege Special Agent Cotton.«


  »Ich bin Joe Scarlatti. Sie sind mir angekündigt worden, Miss Decker.«


  »Agent Decker. So viel Zeit sollte sein.«


  Scarlatti ging darauf nicht weiter ein, sondern wandte sich stattdessen an Cotton. »Kann ich Ihren Ausweis auch mal sehen?«


  Cotton zeigte ihn vor. Scarlatti sah ihn sich eingehend an. »Okay«, sagte er schließlich. »Ich würde Sie gerne ins Haus bitten. Aber ich halte es für besser, wenn wir uns hier draußen unterhalten.«


  »Haben Sie etwa Angst, abgehört zu werden?«, fragte Cotton und bekam dafür von Decker einen tadelnden Blick.


  »Ich weiß, wozu Ihre Kollegen in der Lage sind«, meinte Scarlatti ausweichend.


  »Alles im Rahmen der gesetzlichen Möglichkeiten und unter richterlicher Kontrolle«, gab Cotton zurück.


  »Vor Ihren Kollegen habe ich keine Angst«, stellte Scarlatti klar.


  »Mehr vor Ihresgleichen?«, fragte Cotton.


  Scarlatti wandte sich an Decker. »Ist der immer so?«


  »Man gewöhnt sich an vieles«, sagte Decker.


  »Ich nehme an, es ist sinnlos, einen Straßenköter an die Leine legen zu wollen.«


  »Wem sagen Sie das!«


  »Ich schlage vor, wir gehen ein bisschen zum Fluss.« Joe Scarlatti deutete auf seine Leibwächter, die sie aus der Ferne beobachteten. »Meine Jungs passen auf uns auf.«


  »Aber so sehr vertrauen Sie denen auch nicht, dass Sie die beiden gerne bei unserem Gespräch dabeihätten«, stellte Decker trocken fest.


  »Ich habe gelernt, niemandem zu trauen«, antwortete Scarlatti.


  *


  Ein großes Frachtschiff fuhr den Delaware flussaufwärts Richtung Camden, New Jersey. Das aufgewühlte Wasser glitzerte in der Sonne. Cotton, Decker und Joe Scarlatti standen am Flussufer. Cotton bemerkte, dass es ungefähr hundert Meter flussabwärts einen Bootsanleger gab. Vom Portal des Haupthauses aus war der nicht sichtbar gewesen, weil er durch Anpflanzungen verdeckt wurde. Ein leistungsstarkes Motorboot war dort festgemacht. Ein Fluchtvehikel für den Notfall, dachte Cotton. Für jemanden, der angeblich mit den Geschäften der Mafia gar nichts mehr zu tun hat, scheint er mir ziemlich nervös zu sein.


  »Mein Vater sitzt für viele Jahre in einem Bundesgefängnis«, sagte Scarlatti. »Wahrscheinlich hat er keine Chance, den Knast je wieder zu verlassen. Aber ich will einige Verbesserungen seiner Haftbedingungen und außerdem eine Verlegung in eine andere Haftanstalt erreichen.«


  »Die Sache geht in Ordnung, wenn es tatsächlich zur Kooperation kommt«, stellte Decker klar. »Ich dachte, Mr High hätte das bereits im Gespräch mit Ihnen klargestellt.«


  »Das hat er auch. Ich wollte es nur noch mal aus Ihrem Mund hören, Maam.«


  »Das haben Sie jetzt«, sagte Decker nüchtern. »Und das bedeutet, dass Sie jetzt ohne Umschweife zur Sache kommen sollten. Wir verschwenden nämlich nicht gerne unsere Zeit.«


  Joe Scarlatti atmete tief durch. »Okay«, sagte er. »Mich hat ein Mann kontaktiert, der sich Hangman nennt. Er hat mir angeboten, einen gewissen Richard Scarlatti zu töten …«


  »Ihren Cousin, der maßgeblich dazu beigetragen hat, Ihren Vater in den Knast zu bringen«, stellte Decker fest.


  Joe Scarlatti nickte. »Richtig. Und jetzt genießt er das Leben im Zeugenschutzprogramm, hat vermutlich einen falschen Namen und ein neues Leben. Wie auch immer. Dieser Hangman hat behauptet, zu wissen, wo sich mein Cousin Richard jetzt aufhält.«


  »Und Sie ziehen es tatsächlich vor, ihrem Vater Hafterleichterungen zu ermöglichen und mit uns zusammenzuarbeiten, anstatt Ihre Autorität innerhalb Ihrer Organisation wiederherzustellen?«, fragte Cotton zweifelnd.


  »Sie haben anscheinend keine Ahnung, was Familiensinn bedeutet«, sagte Joe Scarlatti. »Sonst würden Sie meine Motivation nicht infrage stellen. Und davon abgesehen, gibt es die Organisation, von der Sie sprechen, längst nicht mehr.«


  »Ach, nein?«


  »Sie wurde zerschlagen. Ich halte Ihre Äußerungen dem Umstand zugute, dass Sie sich nicht eingehend mit den Prozess-Akten beschäftigen konnten, sonst wäre Ihnen das klar, Agent Cotton.«


  »Anscheinend haben Sie Ihre Mafia-Millionen in legale Geschäfte retten und damit weißwaschen können«, gab Cotton zurück.


  »Cotton!«, fuhr Decker jetzt energisch dazwischen.


  »Sorry!«, meinte Cotton. »Ich habe nur … laut gedacht.«


  »Wie soll das Ganze vonstattengehen?«, fragte Decker jetzt an Joe Scarlatti gerichtet.


  »Ich muss eine Summe auf ein anonymes Konto auf den Cayman Islands überweisen. Sobald das geschehen ist, dauert es noch einen Tag, und mein Cousin Richard ist tot. So hat er es mir gesagt.«


  »Wie hat er Kontakt zu Ihnen aufgenommen?«


  »Per Telefon. Er kannte meine private Smartphone-Nummer. Wie er da drangekommen ist, ist mir ein Rätsel. Ich habe ein paar Leute gefragt, die sich damit auskennen, und die meinen, dass er offenbar über die Fähigkeiten eines Hackers verfügt.«


  Oder er hatte einen Komplizen wie James Earl Porter, der als Innendienstler und IT-Experte des FBI auch ein paar Optionen in dieser Richtung hatte, ging es Cotton durch den Kopf. Allerdings behielt er diesmal seine Gedanken für sich.


  »Wir brauchen Ihre Smartphone-Daten«, sagte Decker.


  »Dafür gibt es keinen Grund«, behauptete Scarlatti. »Ich habe bereits von ein paar Leuten, die sich damit auskennen, die Anrufe zurückverfolgen lassen.«


  »Und?«, fragte Cotton.


  »Der erste Anruf kam von einer Telefonzelle in New York City. So was scheint es da noch zu geben.«


  »Und der zweite?«, fragte Cotton. »Wenn Sie von einem ersten Anruf sprachen, dann folgt daraus ja wohl, dass es offenbar auch einen zweiten gegeben hat.«


  »Das war ein Wegwerfhandy. Immerhin ließ sich ermitteln, dass der Anrufer ganz in der Nähe gewesen sein muss. Dafür sprechen die GPS-Daten.«


  »Wir brauchen trotz allem Ihre Handy-Daten«, sagte Decker sehr bestimmt. »Und Sie müssen sich mit einer temporären Totalüberwachung Ihrer Telekommunikation und Ihres Zahlungsverkehrs einverstanden erklären.«


  Joe Scarlatti machte ein Gesicht, das ziemlich deutlich werden ließ, wie wenig begeistert er davon war.


  »Das ist jetzt nicht Ihr Ernst!«


  »Das mein voller Ernst. Sonst läuft gar nichts.«


  »Und wie soll es dann weitergehen?«


  »Sie überweisen die Summe genauso, wie es abgemacht war. Und falls dieser Mister Hangman noch einmal Kontakt zu Ihnen aufnehmen sollte, sind wir dabei.«


  »Wer ersetzt mir die Summe? Das Geld wird weg sein, sobald es auf den Weg geschickt wurde. Die Cayman Islands geben noch nicht einmal Auskünfte an die USA weiter, da wird es wohl auch kaum möglich sein, sich eine Überweisung zurückzuholen.«


  »Ich dachte, das Wohlergehen Ihres Vaters ist Ihnen ein kleines Sümmchen wert«, meinte Cotton. »Sagten Sie nicht gerade irgendwas von Familiensinn oder so?«


  Scarlattis Gesicht lief dunkelrot an. Er deutete auf Cotton. »Können Sie mir mal sagen, wieso Sie diesen Stinkstiefel überhaupt mit hergebracht haben, Agent Decker?« Das Wort Agent betonte Scarlatti dabei ganz besonders.


  Decker hob die Augenbrauen. »Ich schlage vor, Sie hoffen einfach, dass wir Erfolg haben«, schlug Decker vor. »Wenn wir den Killer fassen, besteht eine gute Chance, auch an sein Geld heranzukommen. Glauben Sie mir. Wir haben dafür unsere Spezialisten.«


  »Wer hätte gedacht, dass ich dem FBI mal viel Glück wünsche«, meine Joe Scarlatti.


  »Ich werde jetzt mit meinem Chef telefonieren«, sagte Decker daraufhin. »Es sind noch ein paar Einzelheiten zu klären. Dann kann es losgehen.«


  »Ich nehme an, Sie sorgen dafür, dass Cousin Richard nichts geschieht«, sagte Joe Scarlatti.


  »Selbst wenn Sie persönlich tatsächlich keine Gefahr mehr für Ihren Cousin darstellen, so denken andere in Ihrer Organisation …«


  »… die nicht mehr existiert!«


  »… darüber womöglich weniger großzügig. Also werden Sie Verständnis dafür haben, dass Sie den neuen Namen und die Adresse von Richard Scarlatti nicht erfahren werden.«


  »Grüßen Sie ihn von mir, sollten Sie ihm begegnen, was ich ja wohl annehme.«


  »Das werde ich«, versprach Decker.


  *


  »Es ist alles bereit«, sagte Mr High beim außerordentlichen Briefing, das an diesem Abend im HG des G-Teams abgehalten wurde. Mr High wandte sich an Dillagio. »Ich hoffe, Richard Scarlatti ist bewusst, wie gefährlich die Situation für ihn werden kann.«


  »Ich habe ausführlich mit ihm gesprochen und ihm die Lage dargelegt«, erklärte der Italoamerikaner. »Meiner Ansicht nach hat er geschnallt, worum es geht. Und mal ehrlich, jedem Idioten muss doch klar sein, dass man vor einem wie diesem Hangman nicht so einfach davonlaufen kann und dass sein neues, beschauliches Leben als Jack McGregor aus Queens, der sich angeblich nach ein paar erfolgreichen Wall Street Deals in sein Haus an der Küste von Connecticut zurückgezogen hat, wohl zu Ende wäre, wenn wir den Hangman nicht fassen.«


  »Es ist nicht leicht, alles hinter sich zu lassen und vollkommen von vorn anzufangen«, fand Mr High. »So was macht man nicht ohne Not.«


  »Das Haus ist jedenfalls umstellt«, sagte Dillagio.


  »Dann sollten wir uns auch sofort dorthin begeben«, meinte Cotton.


  »Nein. Legen Sie sich ein paar Stunden hin, und fahren Sie erst in der Morgendämmerung los, falls es keine abweichenden Anweisungen gibt«, widersprach High.


  »Aber …«


  »Cotton! Joe Scarlatti hat die Überweisung durchgeführt. Es muss zunächst eine Eingangsbestätigung der Bank auf den Cayman Islands vorliegen. Wahrscheinlich wird Mister Hangman die Summe sogar noch weitertransferieren, bevor er tätig wird. Vor morgen Vormittag läuft da nichts.«


  »Sie setzen voraus, dass der Typ nicht einfach vorher loslegt«, stellte Cotton fest.


  »Das ist ein Profi, Cotton«, meinte Zeerookah. »Der mordet nicht, wenn kein Geld ankommt. Übrigens habe ich mich mal ein bisschen mit den Karten beschäftigt, die der Kerl hinterlassen hat.«


  »Irgendwelche neuen Erkenntnisse dazu, die uns vielleicht weiterbringen, Agent Zeerookah?«, fragte Mr High.


  »Ich habe mich etwas in einschlägigen Internet-Foren umgesehen. Der Großteil der Seiten und Foren, die sich mit Tarot beschäftigen, sind natürlich esoterisch geprägt. Daneben gibt es Liebhaber, die sich mit den unterschiedlichen Kartendecks beschäftigen, die es im Laufe der Zeit gegeben hat. Angeblich stammen die ersten Tarotkarten, beziehungsweise ein verwandtes Kartensystem, aus dem alten Ägypten. Die Motive wurden dann immer wieder der jeweiligen Zeit angepasst. Aus dem Oberpriester wurde der Papst, aus …«


  »Hat das noch was mit unserem Fall zu tun, Agent Zeerookah?«, fragte High sichtlich angespannt. Die bevorstehende Operation, die zur Ergreifung des Hangman führen sollte, schien ihn gedanklich mehr zu beschäftigen als Zeerookahs Ausführungen zur Geschichte des Tarot-Spiels.


  »Sir, die Karten, die Mister Hangman bei seinen Opfern hinterließ, gehören allesamt einem Kartendeck an, das aus dem Venedig um 1750 stammt und angeblich von dem esoterisch sehr interessierten Casanova zur persönlichen Zukunftsvorhersage benutzt wurde.«


  »Du meinst, der Kerl hat echte Sammler-Raritäten an den Tatorten hinterlassen, Zeery?«, wunderte sich Dillagio.


  »Natürlich nicht«, korrigierte ihn Zeerookah. »Es handelt sich um mehr oder weniger originalgetreue Nachdrucke. Da gibt es hier an der Ostküste ein paar einschlägige Adressen, die so etwas herstellen. Die Karten des Hangman weisen gegenüber dem Original-Casanova-Deck im Übrigen auch noch eine Besonderheit auf.«


  »Und die wäre?«, fragte Cotton.


  Zeerookah aktivierte einen der Großbildschirme. »Kann man besser zeigen, als darüber zu reden«, erklärte er. Auf dem Schirm war eine der Karten zu sehen. Zeerookah zoomte sie näher heran. Schließlich war in der linken oberen Ecke eine Miniatur zu erkennen. »Die Karten zeigen den Gehängten«, stellte Zeerookah fest. »Aber in den Ecken befinden sich winzige, nur in der Vergrößerung erkennbare Miniaturen der Karten Gaukler und Magier.«


  »Der Kerl will sich anscheinend über uns lustig machen«, meinte Decker.


  »Die Neigung, seine Verfolger zu verspotten, zeigt er ja nicht zum ersten Mal«, ergänzte Cotton. »Ich erinnere nur an das, was in der Tapas-Bar passiert ist.«


  »Möglicherweise könnte man diesem Hangman durch seine Karten auf die Spur kommen«, meinte Zeerookah. »Auch wenn das auf den ersten Blick nicht gleich erkennbar ist, muss es sich um eine Sonderanfertigung handeln, die entsprechend des Kundenwunsches gedruckt wird. Es gibt in Boston einen Versandhändler, der so etwas anbietet.«


  »Glücklicherweise werden wir dort wohl nicht mehr nachforschen müssen«, meinte Dillagio.


  »Ach, nein?«, fragte Zeerookah stirnrunzelnd zurück.


  Dillagio verzog das Gesicht. »Bis dahin hat unsere Falle in Connecticut zugeschnappt, und wir haben den Kerl längst.«


  »Optimist!«


  »Glaubst du, ich könnte mit einer anderen Einstellung in diesem Job arbeiten, Zeery?«


  »Wenn es Ihre anderen Aufgaben erlauben, dann gehen Sie dieser Spur trotz allem nach«, ergriff nun Mr High das Wort.


  »Sie sind anscheinend nicht ganz so optimistisch wie ich, Sir, was die Erfolgsaussichten unserer Killerfalle in Connecticut angeht«, meinte Dillagio.


  High hob die Augenbrauen. »Nein, das trifft es nicht ganz, Agent Dillagio.«


  »Sondern?«


  »Ich würde sagen, man sollte immer einen Plan B haben.«


  8


  Es war noch sehr früh, als Cotton und Decker am nächsten Morgen die Straße am Long Island Sound entlangfuhren. Der Coffee-to-go, den sie sich in Manhattan gekauft hatten, war längst zur Neige gegangen, obwohl sie die größten Becher gewählt hatten.


  Richard Scarlatti hatte sein neues Leben in einem kleinen Ort an der Connecticut-Küste des Long Island Sounds begonnen. Den Angaben des Navis nach hatten Decker und Cotton noch eine halbe Stunde Fahrt vor sich.


  Ein Anruf erreichte sie über die Freisprechanlage des Dienstwagens, sodass sie beide mithören konnten. Es war Zeerookah. »Das Prepaid-Handy, das mutmaßlich dem Killer gehört, wurde soeben benutzt«, erklärte der IT-Spezialist.


  »War es möglich, die Position zu orten?«, fragte Cotton.


  »Er befindet sich in New Haven.«


  »Das bedeutet, er tritt jetzt anscheinend in Aktion«, sagte Decker.


  »Eine Sache dürfte vielleicht noch interessant sein«, meinte Zeerookah. »Er hat genau zwei Anrufe getätigt. Mit einem hat er Joe Scarlatti in Philadelphia kontaktiert und zwei Worte gesagt: ‚Alles klar!«


  »Und der zweite Anruf?«, hakte Decker nach.


  »Ging an eine öffentliche Telefonzelle in einem Drugstore, der sich in der Nähe von Bridgeport befindet. Auf den Inhalt des Gesprächs hatten wir natürlich keinen Zugriff.«


  »Kann es sein, dass unser Mister Hangman einen Komplizen hat?«, fragte Decker.


  »Ausschließen würde ich gar nichts mehr«, meinte Zeerookah.


  »Sobald wir den Kerl haben, können wir ihn ja mal fragen, wen er angerufen hat«, meinte Cotton.


  *


  Der Killer stellte den Wagen auf einem erhöht gelegenen Parkplatz ab, von dem aus man einen Blick bis zum Atlantik hatte. Und auf das Haus, in dem Richard Scarlatti unter falscher Identität in aller Abgeschiedenheit sein neues Leben genoss.


  Genossen hatte, muss man wohl bald sagen, ging es dem Killer durch den Kopf. Er überprüfte den Sitz seiner Waffe unter dem leichten Blouson. Er trug eine Baseball-Kappe und eine Sonnenbrille. Der Schnauzbart war nicht echt. Er wirkte ziemlich bullig, was an der dicken Kevlar-Weste lag, die er angelegt hatte.


  Er nahm sein Smartphone hervor und rief die App auf, mit deren Hilfe er das Handy seines Opfers getrackt hatte. Gut so, dachte er. Richard Scarlatti hat offenbar sein Handy eingeschaltet und ist zu Hause.


  Der Killer konnte sogar feststellen, in welchem Zimmer des Hauses sich sein Opfer mutmaßlich aufhielt. Zumindest das Handy. Der Kerl hat keine Ahnung, dass ich seine Nummer habe, dachte der Killer. Und er ahnt auch nicht, dass heute sein letzter Tag sein wird.


  Der Killer schwang sich über den niedrigen Zaun, der das Grundstück abgrenzte. Dann ging es eine relativ steile Böschung hinunter. Der Killer nahm hinter ein paar Anpflanzungen Deckung. Dann erreichte er die Rückfront des Hauses. Die Terrassentür stand offen. Eigentlich hatte der Killer gehofft, dass Richard Scarlatti ins Freie treten und ihm damit den Job erleichtern würde. Aber andererseits wollte er auch nicht darauf warten.


  Er trat ein.


  Die Waffe hielt er in der Faust. Der Schalldämpfer war aufgeschraubt.


  Richard Scarlatti musste im Nebenraum sein. Vermutlich im Schlafzimmer. Vielleicht hatte er sich hingelegt. Das machte die Erledigung dieses Jobs in mancher Hinsicht etwas einfacher.


  Er ging in den Flur, sah einen Schatten und riss die Pistole hoch.


  »Waffe weg, FBI!«


  Der Killer feuerte, aber nahezu im selben Moment feuerte auch sein Gegenüber. Er bekam das Projektil direkt vor die Brust. Die Kevlar-Weste unter seinem Blouson ließ die Kugel nicht durch. Aber die Wucht des Geschosses blieb. Und die sorgte dafür, dass er taumelnd zu Boden ging, als hätte er einen kräftigen Tritt bekommen.


  Wenige Augenblicke später war der G-man über ihm. Der Agent wirkte noch ziemlich jung.


  »Cotton, FBI. Wenn Sie jetzt die Waffe nicht fallen lassen, werden Sie nie wieder aufstehen. Haben Sie mich verstanden?«


  Der Killer schnappte nach Luft. Er atmete schwer und keuchte.


  Widerstandslos ließ er sich die Waffe aus der Hand nehmen und Handschellen anlegen.


  »Der Mann, den Sie gesucht haben, ist leider im Moment aus Sicherheitsgründen nicht hier«, sagte Cotton. Er deutete auf die geringfügig älter wirkende Kollegin. »Agent Decker hat allerdings sein Handy bei sich. Vielleicht war es das, was Sie etwas verwirrt hat, Mister …«


  »Vielleicht möchte er, dass Sie ihn Hangman nennen, Cotton«, sagte die FBI-Ermittlerin.


  *


  Am nächsten Tag wurde der Festgenommene durch Vernehmungsspezialisten des FBI Field Office New York verhört. Die Nacht hatte er in der Gefängnisklinik von Rikers Island zur Beobachtung verbracht. Das Auftreffen des Projektils auf seiner Kevlar-Weste aus so kurzer Distanz hatte dafür gesorgt, dass zwei Rippen gebrochen waren.


  Aber inzwischen war der Mann nach Ansicht der zuständigen Ärzte vernehmungsfähig.


  Cotton, Decker, Dillagio und Mr High beobachteten die Vernehmung durch eine Spiegelwand.


  »Bislang ist nicht viel dabei herausgekommen«, meinte Dillagio. »Vielleicht sollte man mich mal ein paar Minuten mit dem Kerl allein lassen. Kann sein, dass er hinterher noch ein paar mehr Rippen gebrochen hat, aber …«


  »Die ballistischen Tests liegen vor und lassen keinerlei Zweifel«, meinte Mr High. »Der Mann hat dieselbe Waffe benutzt, die auch in den anderen Fällen verwendet wurde.«


  »Dann ist er auch der Hangman«, meinte Decker.


  »Er hatte eine Tarotkarte bei sich, die den Gehängten zeigt und nach Ansicht von unserem Kollegen Zeerookah aus demselben Kartensatz stammt, den auch Casanova benutzt hat.«


  »Er scheint trotzdem auf dem Standpunkt zu stehen, dass man ihm die Mordabsicht im Fall Richard Scarlatti nicht nachweisen kann«, meinte Cotton.


  »Wir haben die Tatwaffe, wir haben die Projektile, wir haben die Karten, die wirklich sehr speziell sind. Und er hatte eine Gehängten-Karte bei sich  offenkundig mit dem Zweck, sie bei seinem Opfer zu hinterlassen.«


  »Aber die Körpergröße stimmt nicht«, stellte Cotton fest. »In den Daten der erkennungsdienstlichen Behandlung ist er drei Zentimeter kleiner, als er nach unsren Erkenntnissen sein sollte!«


  »Agent Cotton, unsere Erkenntnisse dazu sind letztlich auch nur Schätzungen. Und drei Zentimeter Differenz …«


  »Fallen nicht ins Gewicht? Meinen Sie das, Sir?«


  »Nicht bei einem Täter, der es geschafft hat, einmal als dünner Hering und dann als fetter Sack aufzutreten«, mischte sich jetzt Dillagio ein. Er grinste und zuckte mit den Schultern. »Kleine Schauspieler wie Tom Cruise oder Humphrey Bogart haben sich mithilfe von Einlagen bis zu zehn Zentimeter größer gemacht. Glaubt hier wirklich jemand, dass dieser Verkleidungs-Freak solche Tricks nicht kennt?«


  »Ich schlage vor, ein Anwalt sollte ihm seine juristische Situation erklären«, meinte jetzt Decker sachlich. »Der Beschuldigte könnte von einer Kooperation mit uns in jedem Fall profitieren, selbst wenn sich glasklar ergibt, dass er der Täter war.«


  »Na, an dir ist anscheinend eine schmierige Rechtsverdreherin verloren gegangen«, meinte Steve Dillagio.


  Decker beeindruckte das anscheinend überhaupt nicht. Sie wandte ruhig den Blick in Dillagios Richtung und fuhr fort: »Mister Hangman  oder wie immer er auch in Wahrheit heißen mag  hätte jetzt immer noch die Chance, einen Großteil der Schuld auf seinen Komplizen James Earl Porter abzuwälzen. Der kann sich dazu ja schließlich nicht mehr äußern.«


  »Keine gute Idee«, widersprach Mr High. »Porter war immerhin Angehöriger des FBI  und die Geschworenen mögen es nicht, wenn man Polizisten ermordet. Auch wenn sie Mitwisser und Komplizen eines Verbrechens waren.« High seufzte. »Vielleicht werde ich selbst mal mit ihm sprechen müssen. Die angeblichen Spezialisten des Field Office werden nichts aus ihm herauskriegen, auch wenn sie ihn noch eine Woche lang befragen.«


  Mr High hatte bereits einen Schritt in Richtung der Tür gemacht, die den Nebenraum vom Verhörraum trennte, da meldete sich sein Smartphone. Der Chef des G-Teams nahm das Gerät ans Ohr.


  »Was gibt es?«


  Eine Falte bildete sich auf Mr Highs ansonsten glatter Stirn, während er zuhörte. »Okay, es wird jemand hinfahren«, versprach er und beendete das Gespräch anschließend.


  »Wichtige Neuigkeiten?«, fragte Cotton.


  Mr High sah auf. »Das kann man wohl sagen. Es hat ein Blutbad in einer Villa am Stadtrand von Philadelphia gegeben. Jemand hat sowohl Joe Scarlatti als auch seine Leibwächter und eine Hausangestellte getötet.«


  »Hängt das mit unserem Fall zusammen, oder gibt es da eher einen anderen Bezug?«, fragte Decker. »Ich meine, Joe Scarlatti dürfte viele Feinde haben.«


  »Wenn es stimmt, was er uns erzählt hat, und er bloß noch weiße Geschäfte betreibt, dann dürfte er eigentlich ausschließlich von Freunden umgeben sein«, widersprach Cotton.


  »Wie auch immer«, sagte Mr High. »Agent Decker, Agent Cotton  Sie fahren nach Philadelphia. Sofort! Informieren Sie sich über die Umstände. Ich werde in der Zwischenzeit versuchen, mit diesem renitenten Killer zurechtzukommen.«


  »In Ordnung, Sir«, sagte Cotton.


  *


  »Das haben wir bei dem Toten gefunden«, stellte Lieutenant Grayfield von der Homicide Squad II des Philadelphia Police Department fest, als er Cotton und Decker in der Leichenhalle des gerichtsmedizinischen Instituts empfing. Außer Grayfield war noch die Gerichtsmedizinerin Dr. Elizabeth Montgommery anwesend. Anstatt zur Scarlatti-Villa zu fahren, hatten sich Cotton und Decker gleich zum gerichtsmedizinischen Institut der Scientific Research Division von Philadelphia begeben.


  Grayfield hielt eine sorgsam eingetütete Spielkarte in der Hand.


  »Der Gehängte«, murmelte Cotton.


  »Die Karte steckte in seiner Brusttasche. Deswegen das Blut.«


  »Verstehe«, sagte Cotton.


  »Ich würde jetzt gerne anfangen, die Leiche zu sezieren«, meldete sich die Gerichtsmedizinerin zu Wort. »Ich denke, Sie alle warten sehnsüchtig auf den Bericht. Wenn Sie den Toten also noch mal sehen wollen, bevor …«


  »Muss nicht sein«, meinte Cotton.


  »Wann ist der Bericht fertig?«, wollte Decker wissen.


  »Von jetzt an in drei Stunden«, sagte Dr. Montgommery. »Vorausgesetzt, ich kann jetzt anfangen. Überraschungen erwarte ich allerdings nicht. Der Mann ist, genau wie die Leibwächter und die Hausangestellte, an den Schussverletzungen gestorben.«


  »Gehen wir raus«, sagte Grayfield. »Erstens ist es hier nicht sehr gemütlich, und zweitens stören wir.«


  Als Cotton, Decker und Grayfield wenig später im Flur waren, schilderte der Leiter der Homicide Squad die genaueren Umstände der Tat  soweit sie in der Kürze der Zeit bereits ermittelt worden waren. »Der Täter wusste sehr gut Bescheid. Er hat offenbar die Sicherheitselektronik der Villa ausgeschaltet, hatte auf diese Weise einen ungehinderten Zugang zum Grundstück und zum Haus und hat dann einfach rücksichtslos jeden erschossen, der ihm in den Weg kam.«


  »Was glauben Sie, wie ihm das gelungen sein könnte?«, fragte Cotton.


  Grayfield hob die Augenbrauen. »Unsere Erkennungsdienstler sind noch vor Ort und nehmen alles unter die Lupe. Aber es gibt bereits eine Vermutung.«


  »Und die lautet?«


  »Sicherheitselektronik mit Internet-Zugang, Remote-Steuerung und all diese sehr praktischen Dinge, die reichen, ängstlichen Leuten oder Gangsterbossen, die niemandem trauen, das Leben erleichtern. Diese Art von Sicherung hat nur einen entscheidenden Nachteil: Sie lässt sich von außerhalb hacken.«


  »Ein Killer, der vermutlich über ausreichende Kenntnisse auf diesem Gebiet verfügt«, stellte Decker fest.


  »War das nicht immer auch etwas, das wir zum mutmaßlichen Profil des Hangman gezählt haben?«, meinte Cotton.


  »Ich nehme an, Sie fahren noch bei der Villa vorbei, um sich selbst ein Bild zu machen«, sagte Grayfield.


  »Das tun wir«, versicherte Decker.


  *


  »Ihr Name ist Brian Delancey«, sagte Mr High ruhig, während er dem mutmaßlichen Killer gegenübersaß. »Ein Bildabgleich und ein Abgleich der Fingerabdrücke hat es an den Tag gebracht. Sie haben sich mal für die Army beworben. Aber die hat sie nicht genommen. Ihre Fingerabdrücke sind aber noch immer abrufbar.«


  »Was soll ich dazu jetzt sagen?«, fragte der Mann auf der anderen Seite des Tisches.


  »Vor ein paar Jahren sind Sie abgetaucht und haben in der Zwischenzeit vermutlich unter einer anderen Identität gelebt. Wir gehen davon aus, dass Sie als Hitman für die Syndikate tätig waren.«


  »Es dürfte Ihnen schwerfallen, für Ihre Behauptung irgendwelche Beweise vorzubringen!«


  »Sie vergessen, dass wir Sie quasi in flagranti erwischt haben  mit einer Waffe, mit der eine ganze Reihe von Morden an Personen begangen wurde, die im Zeugenschutzprogramm waren.«


  »Damit habe ich nichts zu tun«, stellte Delancey klar.


  »Und Sie kennen auch nicht einen gewissen James Earl Porter vom FBI Field Office Boston?«


  »Nein, ich habe keine Ahnung, von wem Sie sprechen!«


  Highs Handy schlug an. Er nahm das Gespräch entgegen. »Hier ist Zeerookah«, meldete sich eine vertraute Stimme an seinem Ohr. »Ich habe das vorliegende Bildmaterial aus der Dashcam in Riverdale mithilfe eines telemetrischen Bilderkennungsprogramms analysiert und mit den Aufnahmen verglichen, die bei der erkennungsdienstlichen Behandlung des Killers entstanden sind.«


  »Und?«


  »Er kann nicht der Hangman sein. Selbst wenn wir von starken kosmetischen und sogar maskenbildnerischen Veränderungen ausgehen: Es gibt unveränderliche telemetrische Merkmale wie zum Beispiel die Abstände zwischen den Augen oder zwischen Nase und Mund und dergleichen mehr. Diese Dinge bin ich systematisch durchgegangen. Der Festgenommene und der Killer, den wir Mister Hangman nennen, müssen verschiedene Personen sein.«


  »Da sind Sie sich hundertprozentig sicher?«, hakte High nach.


  »Na, sagen wir 95-prozentig. Aber auf diesem Gebiet ist das schon ein sehr sicheres Ergebnis.«


  »Ich danke Ihnen, Agent Zeerookah.«


  High beendete das Gespräch. Er wandte sich an Delancey. »Es könnte sein, dass Sie mit versuchtem Mord davonkommen, Mr Delancey.«


  »Ach, ja?«


  »Anscheinend wollte Ihnen jemand noch ein paar andere Morde in die Schuhe schieben. Packen Sie aus! Wie ist das abgelaufen?«


  Einen Moment zögerte Delancey noch, dann begann er zu reden. »Ich habe keine Ahnung, wer dahintersteckt. Ich habe diesen Auftrag über das Netz bekommen. Die Bezahlung war gut. Es schien keine Komplikationen zu geben. Allerdings bekam ich sehr genaue Vorgaben.«


  »Inwiefern?«


  »Zum Beispiel, was die Tatwaffe betrifft.«


  »Wie haben Sie die bekommen?«


  »Ich wurde zu einem abgelegenen Parkplatz beordert und fand an einem vorher festgelegten Ort die Waffe in einer Plastiktüte. Und außerdem sollte ich beim Opfer eine Spielkarte hinterlassen.«


  »Den Gehängten!«


  »Auf der Karte war ein Typ zu sehen, der an einem Bein an einen Baum gehängt worden war.« Delancey zuckte mit den Schultern. »Darüber habe ich mir in dem Moment nicht allzu viel Gedanken gemacht.«


  »Kennen Sie einen Kollegen im Hitman-Gewerbe, der das als eine Art Markenzeichen verwendet?«


  »Kennen wäre zu viel gesagt.«


  »Werden Sie mal etwas konkreter!«


  »Na ja, es wird viel geredet. In den Clubs und so … Und es gab schon ein Gerücht, dass da jemand aktiv ist, der als sehr zuverlässig gilt und sich Hangman nennt. Nicht einer von der brutalen Mafia-Mobster-Sorte, die auf Befehl alles machen, am Ende im Knast sitzen und noch dankbar dafür sein müssen, wenn eine Batterie von Anwälten dafür sorgt, dass sie der Todesstrafe entgehen.«


  »Was wissen Sie über Mister Hangman?«


  »Dass ihn niemand kennt. Dass er sich quasi täglich verwandelt. Wie ein Chamäleon. Ich habe von Leuten gehört, dass er angeblich ein fetter Sack sein soll. Und andere behaupten, er sei schmächtig. Beim Alter scheint zwischen fünfundzwanzig und fünfundsiebzig alles drin zu sein. Und manche sind sich nicht mal sicher, ob es überhaupt ein Kerl ist. Ach ja, und das Wichtigste: Er sucht sich seine Auftraggeber selbst aus. Auch eine originelle Masche, was? Aber es ist tatsächlich so. Er meldete sich bei einem und sagt: ‚Ich weiß, dass du X oder Y liebend gerne umbringen würdest. Ich mach das für dich.« Delancey lehnte sich zurück. »Denken Sie, der Typ, der mich angesprochen hat, ist dieser Hangman?«


  »Wir gehen davon aus. Und sagen Sie nicht, dass Sie nicht auch daran gedacht haben, als er Ihnen die Tarotkarte hinterlassen hat!«


  *


  Cotton und Decker erreichten Joe Scarlattis Villa. Ein halbes Dutzend Einsatzfahrzeuge war dort zu finden. Sie sahen sich um und befragten die Spurensicherer nach den bisherigen Erkenntnissen.


  Insbesondere ging es um die Sicherstellung der Daten aus der Sicherheitselektronik.


  »Da gibt es eine Art Totalschaden«, berichtete ihnen Walt Gaines von der Philadelphia Scientific Research Division, einem zentralen Erkennungsdienst, der von allen Polizeieinheiten in Philadelphia, dem südöstlichen Pennsylvania, New Jersey und Maryland genutzt wurde.


  »Was meinen Sie damit?«, wollte Decker wissen.


  »Sämtliche Speicher lassen sich nicht mehr ansprechen. Es dürften alle Daten verloren sein.«


  »Eine Cyber-Attacke?«, hakte Decker nach.


  »Dieser Verdacht hat sich inzwischen erhärtet. Aber um so einen Schaden anzurichten, muss bereits vorher ein direkter Zugriff von außen auf die Sicherheitssysteme vorhanden gewesen sein.« Gaines hob die Schultern. »Einerseits soll die Vernetzung für mehr Sicherheit sorgen, aber genau das ist dann auch die Schwachstelle. Wenn Sie selbst Ihre Alarmanlage und Ihre Videoüberwachung über das Netz notfalls vom anderen Ende der Welt aus steuern können, dann kann das theoretisch auch jemand anderes.«


  »Beunruhigender Gedanke«, meinte Cotton.


  »Es ist sogar noch schlimmer! Eine Anlage, die eigentlich dazu da ist, ein Anwesen zu überwachen, damit kein Unbefugter sich Zutritt verschafft, kann durch einen Angriff von außen sehr leicht umfunktioniert werden.«


  »Um den Bewohner zu überwachen«, schloss Cotton.


  »Genau«, sagte Gaines.


  »Könnte man das jetzt noch beweisen?«


  »Kaum. Ich habe Ihnen ja erklärt, wie die Spurenlage in dieser Hinsicht ist.«


  »Und mal angenommen, es war so: Dann würde das einiges erklären«, meinte Decker. Sie sah Cotton an. »Verstehen Sie, worauf ich hinauswill?«


  »Mister Hangman hat Joe Scarlatti überwacht und sich dadurch abgesichert.«


  »Und er wird irgendwann erkannt haben, dass Scarlatti mit uns zusammenarbeitet.«


  »Er hat uns eiskalt einen anderen in die Falle geschickt, die wir aufgestellt hatten«, stellte Cotton fest.


  *


  Cotton und Decker kehrten zum Wagen zurück.


  Unterwegs informierte sie Mr High telefonisch über die Ergebnisse seiner Befragung von Brian Delancey.


  »Die Daten auf Delanceys Smartphone beweisen, dass er noch kurz vor dem versuchten Mordanschlag, bei dem er in flagranti erwischt wurde, Kontakt mit dem Wegwerfhandy hatte, dessen Standortdaten Agent Zeerookah schon seit Längerem verfolgt und mutmaßlich dem echten Hangman gehört«, erklang Highs Stimme über die Freisprechanlage. »Agent Zeerookah hat übrigens gerade festgestellt, dass das Gerät zurzeit eingeschaltet ist.«


  »Wo befindet sich der Kerl?«, fragte Decker.


  »Ganz in Ihrer Nähe. Ein Parkplatz drei Kilometer hinter Camden, New Jersey.«


  »Also nur einmal über den Delaware rüber«, schloss Cotton.


  Decker trat das Gaspedal durch. Der Motor heulte auf.


  »Vielleicht sollten wir Verstärkung vom hiesigen FBI Field Office oder von der lokalen Polizeibehörde zu dem Parkplatz beordern, an dem sich das Handy zurzeit befindet«, schlug Cotton vor. »Es gibt mit Sicherheit Cops in der Gegend, die schneller in Camden sein könnten als wir!«


  »Schon möglich. Telefonieren Sie mit den Kollegen. Sorgen Sie dafür, dass die Zufahrtswege abgesperrt werden. Aber es soll kein Zugriff erfolgen.«


  Cotton suchte bereits im Menü seines Smartphones die Nummern heraus, die ihm jetzt weiterhelfen konnten. Darunter die des Camden Police Department und des zuständigen Special Agent in Charge des FBI Field Office Philadelphia.


  Zehn Minuten später waren die Anrufe erledigt.


  »Wenn alles nach Plan verläuft, sitzt unser Mann jetzt in der Falle«, sagte Cotton.


  »Ich wusste gar nicht, dass Sie so souverän organisieren können, Cotton!«


  »Ja, man lernt eben nie aus.«


  »Meinten Sie damit jetzt mich oder sich selbst?«


  »Sowohl als auch.«


  »Ach!«


  »Decker, ich denke die ganze Zeit darüber nach, ob der Kerl uns nicht wieder an der Nase herumführt. Er hat sein Wegwerfhandy immer nur sporadisch eingeschaltet, sodass dadurch keine Gefahr für ihn entsteht. Selbst dann nicht, wenn jemand ihn dadurch ortet. Und jetzt lässt er das Gerät lange genug an, dass sämtliche Cops der Umgebung ihn einkreisen können und er uns direkt in die Falle läuft?«


  »Cotton, was ist aus Ihrem Optimismus geworden?«


  »Decker, der Kerl ist clever!«


  »Das heißt nicht, dass er uns nicht ins Netz laufen kann. Vielleicht hat er das Gerät angelassen, weil er aus irgendeinem Grund für eine Weile für jemanden erreichbar sein muss.«


  »Und das glauben Sie wirklich?«


  »Wäre doch immerhin möglich.«


  »Ich fürchte, wir werden eine unangenehme Überraschung erleben.«


  »Und welcher Art?«


  Cotton blickte aus dem Seitenfenster des Dienstwagens. »Keine Ahnung. Aber ich bin mir sicher, dass wir im Moment genau das tun, was Mister Hangman beabsichtigt hat.«


  *


  Als Cotton und Decker den Parkplatz in der Nähe von Camden, New Jersey, erreichten, auf dem das Wegwerfhandy nach wie vor geortet wurde, war dort niemand.


  Decker stellte den Wagen ab. Sie stiegen aus. Decker rief im HQ an. »Kann es sein, dass da irgendein technischer Fehler vorliegt, Zeery?«, fragte sie. Sie schaltete ihr Gerät auf laut, sodass Cotton Zeerookahs Antwort mithören konnte.


  »Ihr müsst euch ein bisschen umsehen. Das Handy befindet sich hundertprozentig dort. Die Ortung ist auf drei bis fünf Meter genau. Und wenn Cotton mal anstatt auf die Tracking-App in seinem Handy einfach mal auf den Boden sehen würde …«


  »Ich hab was!«, rief Cotton.


  Er war inzwischen ein paar Schritte weitergegangen und hatte die Unterhaltung zwischen Zeerookah und Decker nicht weiter verfolgt. Am Rande des Parkplatzes gab es eine wuchernde Grasnarbe. Und da fand sich  auf den ersten Blick kaum sichtbar  ein Handy. Cotton hob es auf. Unter dem Handy kamen zwei Tarotkarten zum Vorschein.


  Inzwischen war Decker hinzugetreten.


  »Der Kerl scheint uns tatsächlich zu verhöhnen«, meinte sie, nachdem Cotton ihr die Karten gezeigt hatte. »Allerdings hätten Sie einen Latexhandschuh anziehen sollen.«


  »Hatte keinen dabei.«


  »Cotton!«


  »Und ich bin mir sicher, dass man keine Spuren finden wird. Weder an den Karten noch am Smartphone.«


  Decker deutete auf die Karten, die Cotton mit der Linken hielt. »Immerhin ist er diesmal in seiner Motivauswahl etwas abwechslungsreicher.«


  »Kein Gehängter«, stellte Cotton fest. »Dafür ein Magier und ein Papst.«


  »Können Sie mir als Amateur-Tarot-Experte vielleicht sagen, welche Bedeutung das haben könnte, Cotton?«


  »Der Magier ist eine Karte der Täuschung.«


  »Passt ja«, seufzte Decker. »Und der Papst?«


  »Eine Karte der Macht und Tatkraft. Das heißt: er hat das Heft des Handelns in der Hand. Er kann uns nach Belieben täuschen, und wir haben keine Chance gegen ihn.«


  Decker hob die Augenbrauen. »Ganz schön arrogant, oder?«


  »Das sollte uns Anlass zur Hoffnung geben.«


  »Im Moment wirkt die Lage eher deprimierend, Cotton!«


  Cotton sah sie an. »Glauben Sie mir: Früher oder später wird er über seine Arroganz stolpern. Bei aller Perfektion, er ist auch ein Spieler, und er kann es anscheinend nicht lassen, immer auch ein Risiko einzugehen, das jedes Spiel nun mal mit sich bringt.«


  »Ein Killer mit einer Macke.«


  Cotton hob die Hand mit den Karten. »Da liegt der Schlüssel. Ich bin überzeugt davon! Und irgendwo sitzt dieser Mister Hangman jetzt und freut sich darüber, dass wir ihn in der Hand halten und seine Bedeutung nicht erkennen.«


  »Fahren wir zurück zum HQ, Cotton. Fürs Erste hat er uns geschlagen.«


  »Fürs Erste«, sagte Cotton.


  *


  Es war bereits sehr spät geworden, aber im Hauptquartier des G-Teams war noch niemand nach Hause gegangen. Cotton und Decker hatten das aufgefundene Handy und die Tarotkarten mitgebracht. Schnell hatte sich herausgestellt, dass die Speicher des Handys komplett gelöscht waren. »Kann man so etwas nicht rekonstruieren?«, fragte Cotton. »Man hört doch immer wieder die erstaunlichsten Dinge in dieser Hinsicht.«


  »Normalerweise wäre das kein Problem«, sagte Sarah Hunter. »Aber das Gerät ist mit einer Schadsoftware infiziert, die dafür sorgt, dass die Platinen physisch durch Überhitzung zerstört werden. Fingerabdrücke oder sonstige Spuren sind nur von einer Person zu finden und für die hatten wir sogar einen Treffer in unseren Datensätzen.«


  »Der Name dieser Person dürfte Agent Cotton sein, nehme ich an«, kommentierte Decker.


  »Wir haben ihn«, stellte jetzt Zeerookah fest. Er hatte eine ganze Weile hochkonzentriert an seinem Rechner gesessen und auf Nachfragen nur zögernd und ausweichend geantwortet. »Die Karten sind der Schlüssel!«


  »Sagte ich doch die ganze Zeit«, meinte Cotton.


  »Angeber«, murmelte Decker.


  »Also, erstens gehören auch der Papst und der Magier, die bei dem Handy gefunden wurden, zu einem nachgemachten Casanova-Tarot-Deck. Und beide Karten haben auch die charakteristischen Miniaturen, die schon bei dem Gehängten auffällig waren und mutmaßlich auf Wunsch des Kunden eingearbeitet wurden, der sich diesen Nachdruck anfertigen ließ. Ich habe außerdem hier Kundendateien eines Versandhandels in Boston, der solche Tarotkartendecks vertreibt. Und ich habe seit Kurzem eine Übersicht über alle Aussendungen dieser Firma mit genauer Produktbeschreibung. Die Spur ist leider im Nirwana gelandet.«


  »Nirwana?«, fragte Cotton. »Also im Nichts? Wieso erzählst du uns das dann alles?«


  »Das Nirwana war eine Briefkastenfirma in Delaware. Nirgendwo gibt es mehr Briefkastenfirmen auf der Welt als in Delaware. Nicht mal auf den Cayman Islands, das liegt an der besonderen Gesetzeslage dort. Diese Postfachfirma wiederum hat einen regen Zahlungsaustausch mit dem Konto auf den Cayman Islands, auf das Joe Scarlatti den Killerlohn für den Hangman gezahlt hat.«


  »Also war die Spur doch richtig!«, stellte Cotton fest.


  »Und da kommt diese Karte ins Spiel«, sagte Zeerookah und hielt den Papst hoch, der von Sarah Hunter längst abgespurt worden war. »Die Briefkastenfirma heißt Pope Company …«


  »Eine feine päpstliche Gesellschaft ist das«, murmelte Dillagio.


  »… und ihr Logo ist das Motiv der Karte. Übrigens inklusive der kaum sichtbaren Miniatur eines Gehängten«, erklärte Zeerookah.


  »Es müsste feststellbar sein, wem die Firma gehört«, meinte Mr High.


  »Ich wette, dass Mister Hangman auch da einige Sicherungen eingebaut hat«, sagte Zeerookah. »Vielleicht einen ahnungslosen Mittelsmann oder dergleichen. Den angeblichen Besitzer habe ich nämlich schon gefunden.«


  »Gute Arbeit, Agent Zeerookah!«, entfuhr es High.


  »Ein 96-jähriger unter fortgeschrittener Demenz leidender Rentner in einem Altenheim in Phoenix, Arizona.«


  »Identitätsdiebstahl?«, fragte Cotton.


  »Sieht so aus. Aber wir kriegen Mister Hangman trotzdem. Und zwar deswegen!« Zeery hielt noch einmal die Papst-Karte hoch. »Hochmut kommt eben vor dem Fall.«


  »Und was könnte hochmütiger sein, als sich als Papst zu bezeichnen«, knurrte Dillagio.


  »Meine Auswertung verschiedener Foren für Tarotkarten zahlt sich jetzt aus«, sagte Zeerookah. »Es gibt dort nämlich einen Teilnehmer, der sich den Alias-Namen Der Papst gegeben hat und genau dieses Kartenmotiv inklusive Miniatur als Icon verwendet.«


  »Das nennt man dann wohl einen Volltreffer, würde ich sagen«, kommentierte Cotton.


  Zeerookah hob die Augenbrauen.


  »In mehr als einer Hinsicht.«


  »Wie soll man das verstehen?«


  »Es ist immer dasselbe: Die Leute vertrauen in der scheinbaren Anonymität von Foren der Öffentlichkeit Dinge an, über die sie ansonsten wahrscheinlich nicht mal mit ihrem Beichtvater oder ihrem Psychologen sprechen würden. Unser Tarot-Papst liefert sogar eine mögliche Erklärung dafür, weshalb er so von diesem Kartenspiel besessen ist.«


  »Und was ist nun der Grund dafür?«, fragte Decker.


  »Wie so oft: Die Kindheit. Seine Mutter hat anscheinend jede auch noch so banale Entscheidung von den Vorhersagen der Karten abhängig gemacht. Der Vater, an dem der Papst sehr gehangen hat, verließ die Familie. Schließlich steigerte sich bei der Mutter die Abhängigkeit von den vermeintlichen Vorhersagen der Karten so weit, dass es wahnhafte Züge annahm. Bevor die Jugendbehörde ihr den Jungen wegnehmen konnte, versuchte sie, mit ihm zusammen aus dem Fenster zu springen.«


  »Solche Kindheitserlebnisse erklären oder entschuldigen nicht, weshalb jemand versucht, durch professionelle Morde reich zu werden«, sagte Cotton.


  »Aber sie erklären, warum dieser Mann so besessen vom Tarot-Spiel ist«, sagte Decker. »Er will gewissermaßen die Kontrolle über sein eigenes Schicksal gewinnen. Darum geht es. Darum auch die bewusst eingegangenen Risiken, die jeder andere Hitman vermieden hätte!«


  »Er will uns also sagen: Seht mal, ich habe alles unter Kontrolle!«, meinte Cotton.


  »Genau«, nickte Decker.


  »Ich könnte mir denken, dass das für jemanden mit so einer Geschichte sehr wichtig ist«, ergänzte Zeerookah. »Es ist übrigens kein Problem, herauszufinden, von wo aus der Kerl überwiegend seine Forenbeiträge gesendet hat.«


  »Dann haben wir jetzt also eine Adresse«, stellte Cotton fest.


  *


  Das Apartment lag im vierten Stock eines Brownstone-Hauses in der Lower East-Side. Mit einem wuchtigen Tritt öffnete Dillagio die Tür. Cotton stürzte als Erster in die Wohnung. Er hielt die Dienstwaffe mit beiden Händen. Dillagio und Decker folgten ihm.


  »FBI! Keine Bewegung«, rief Cotton.


  Er hatte den kurzen Flur passiert und die Tür zum Wohnzimmer aufgestoßen, während Dillagio die Küche sicherte.


  Ein Mann saß in einem Ledersessel. Auf dem niedrigen Tisch stand ein Laptop. Daneben zwei Automatik-Pistolen. Baugleich. Die Schalldämpfer waren abgeschraubt und lagen daneben.


  Der Mann beugte sich nach vorn, griff mit beiden Händen nach den Waffen und warf sich dann seitwärts. Blutrot leckte das Mündungsfeuer aus den Läufen seiner Pistolen. Decker, die Cotton gefolgt war, wurde getroffen. Die Wucht des Projektils schleuderte sie zurück und ließ sie gegen den Türrahmen prallen. Cotton hatte annähernd im selben Moment gefeuert. Dreimal kurz hintereinander.


  Der Mann am Boden zuckte und stöhnte auf.


  Seine Kleidung war aufgerissen. Darunter trug er eine Kevlar-Weste, wie man sehen konnte. Aber der pure Aufprall der Geschosse und die kinetische Energie, die dabei auf ihn einwirkte, raubten ihm den Atem.


  »Fallen lassen!«, sagte Cotton. »Sofort.«


  Einen Augenblick lang zögerte Mister Hangman. Dann sah er ein, dass er keine Chance hatte. Die Waffen landeten auf dem Boden. Cotton trat sie zur Seite, als er sich dem Killer näherte. »Mister Hangman oder wie immer Sie auch in Wahrheit heißen mögen: Sie sind verhaftet. Und selbstverständlich haben Sie das Recht zu schweigen. Andernfalls …«


  »Sie können mich mal«, murmelte der Killer.


  Cotton sah zu Decker hinüber. Dillagio half ihr auf. Auch sie schnappte nach Luft. Ihre Kevlar-Weste hatte den Treffer aufgefangen.


  »Es geht schon wieder«, murmelte sie.


  »Kommt nicht alle Tage vor, dass man einen falschen Papst verhaften kann«, meinte Dillagio. »Ich werde mal den Emergency Service rufen und dafür sorgen, dass in der Gefängnisklinik von Rikers ein Platz frei gemacht wird für jemanden, der sich vermutlich ein paar Rippen gebrochen hat.«


  Cotton sah sich unterdessen in dem Zimmer um. Auf einem Tisch lag ein Tarotkartendeck. Er nahm die oberste Karte und betrachtete sie. Sie zeigte den Mond.


  »Und, Cotton? Was will Ihnen diese Karte sagen?«, fragte Decker, die ihm unvermutet über die Schulter schaute.


  »Sie haben sich ja erstaunlich schnell wieder erholt!«


  »Keine Ausflüchte, Cotton. Wie sieht Ihre Zukunft aus?«


  »Nun ja, der Mond ist die Karte der Sehnsucht. Irgendetwas tritt in mein Leben und fasziniert mich …«


  »Irgendetwas oder irgendjemand? Cotton, Sie werden doch jetzt nicht etwa rot?«


  Verflixt, Decker hatte ihn durchschaut. Warum war ihm nur gerade Dr. Sarah Hunter durch den Kopf gegangen …


  ENDE


  In der nächsten Folge


  Die 16-jährige Alicia ist spurlos verschwunden. Eigentlich kein Grund, das G-Team und seine besten Agents Jeremiah Cotton und Philippa Decker nach Memphis zu beordern, wo die Ausreißerin zuletzt gesehen wurde. Doch Alicia ist kein gewöhnlicher Teenager. Sie ist die Nichte von John D. High. Hat jemand das Mädchen entführt, um den Chef des G-Teams unter Druck zu setzen?


  Was wie ein Routineausflug beginnt, erweist sich für die beiden Agents schnell als lebensgefährlicher Auftrag. Denn die Spur der Verschwundenen führt in die Sumpfgebiete des Mississippi. Und hier, inmitten der von Giftschlangen und Alligatoren verseuchten Welt der Bayous, erwartet sie ein ganz besonderer Gegner …


  Cotton Reloaded, Folge 49  Killing in Memphis

  von Peter Mennigen


  COTTON RELOADED ist das Remake der erfolgreichen Kultserie und erscheint monatlich in abgeschlossenen Folgen als E-Book und Audio-Download.
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  Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-eBooks!
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